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V o r e r i n n e r u n g . 

Meines Wissens habe ich zuerst in den Vor, 
lesungenüber Goethe's Faust die innere Äothl 
wendigkeit und Vernünftigkelt eines Kunstwerkes 
aus der geistigen Idee selbst an und für sich zu 
entwickeln, und die wissenschaftliche Kunstbeur-
theilung auf diejenige Stufe zu erheben versucht, 
welche ihrem Begriffe gemäß ist. Dieser ihr Be­
griff ist auch wohl ganz äußerlich so ausgesprochen 
worden, daß man, um wahrhaft eine Kunst be­
urteilen zu können, Künstler und Philosoph scyn 
müsse. Hierin ist enthalten, daß zur Kunstbcur-
thcilung eben Kunst und Philosophie gehöre, was 
nur allein das Nichtige einer solchen Forderung 
seyn kann, wenn dieselbe anders einen Sinn ha­
ben soll. Auf diese Welse behauptet auch Schelm 
l i n g , daß nicht allein in der Philosophie die 
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Kunst Gegenstand des Wissens, sondern selbst 
außer der Philosophie und anders als durch die­
selbe von der Kunst nichts auf absolute Art ge­
wußt werden könne, so daß jener Ausspruch 
nicht in empirischer Bedeutung, und darum allein 
nur insofem gelten kann, als die, Kunst Ausdruck 
der Idee ist. So l l uemlich die Notwendigkeit 
eines Kunstwerkes in ihrem ganzen Zusammen­
hange aufgezeigt werden, so kann das nur in­
sofern geschehen, als dasselbe wirklich und wahr­
haftig auch rcprodncitt w i rd , lind in diesem S in ­
ne würde derjenige welcher sich eine solche Auf­
gabe macht, knnsigcmäß, aber indem diese N o t ­
wendigkeit zugleich darin besteht, die wahrhafte 
Bewahrung und Begründung desselben zu seyn, 
philosophisch ;n ^.'erke gehen müssen. 

Wei l also das, was selbst diese Aufgabe erst 
möglich macht, allein nur die geistige Idee ist, 
so muß die Kunst nicht weniger als die Philoso­
phie von dieser Idee bewegt seyn, um dieselbe 
zu lösen. Schon dies, daß die Idee die geistige 
Idee ist, drückt aus, daß sie nicht etwas Ab­
straktes seyn kann, sondern als die wirkliche Idee 
das allgemein geistige Lcbci, der Menschheit ve-



wegt. Als was deshalb diese Idee dies mensch­
liche Leben beherrscht und nach allen Seiten hin 
durchgebildet hat , ist dem Menschen heilig und 
theucr, als S i t te , Gesetz, politische Verfassung, 
Hie religiösen Vorstellungen, Kunst und W M » ? 
schaft, und dieses allseitige Leben als Ausdruck 
und Wirklichkeit der Idee selber vorzustellen, da­
rin wird eben die Knnst als solche bestehen müs-
ftn. Auf gleiche Weise wird die Philosophie 
dasselbe in der Idee oder als an und für sich zu , 
erkennen haben, weshalb dieses Leben, wie es 
in allen großen Kunstwerken sich wieberspicgelt, 
auch von den grüßten und tiefsten Denkern aller 
Zeiten mehr oder weniger wissenschaftlich erfaßt 
worden ist. 

Indem nun die S i t t en , Einrichtungen, re­
ligiösen Vorstellungen, überhaupt alles, was als 
die geistigen Mächte des Lebens sich beweiset, 
als ei» Werk der Idee angesehen werden muß, 
kann dieselbe auch als die göttliche Macht und 
Liebe vorgestellt werden, von welcher alle Völker 
je der Zeit und der Bildung nach durchdrungen 
sind. Insofern kömmt jedes Volk mit allen an? 
dern Völkern darin überein, daß es S i t ten, G « 
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sctzc und Religion hat, und eben diese seine S i t ­
ten und Einrichtungen sind es zugleich, wodurch 
es sich wieber von denselben unterscheidet. Als 
solches ist es ein in seinem sittigen, gesetzlichen 
und politischen Leben ganz eigenthümliches Volk; 
aber wenn es dahin kömmt, daß trotz aller Ver, 
schu'dcnheit der politischen Einrichtungen und Le­
bens die Völker das Höchste ihres Bewußtseyns, 
nemlich die Religion mit einander gemein haben, 
so machen dieselben, indem ihr Leben nicht blos 
ein eigcnthümliches Volksleben mehr ist, die Welt 
aus, zu welcher die anderen Völker, die an die, 
fem Höchsten noch etwas Besonderes haben, zwar 
auch gehören, aber sich nur als besondere V ö l , 
ker verhalten. 

So l l deshalb das Leben eines Volkes nach 
allen Seiten hin wahrhaft erkannt werden, so 
kann das nur insofern der Fall scyn, als dassel­
be in seinem Verhältnis; zu den andern Völkern 
und deshalb in seinem welthistorischen Zusammen 
hange begriffen wird. Wei l es aber die Idee 
ist, welche das cigenthümlichc und gemeinsame 
Leben der Völker verwirklicht, ist dieses Verhält, 
niß auch nur vermittelst derselben aufzufassen. 
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Demnach kömmt es darauf an , auf welcher 
Stufe der Bildung dieses loder jenes Volk steht, 
und je höher oder niedriger diese Stufe ist, de-
sto mehr oder weniger wird auch dasselbe bieIdec 
in seinen Einrichtungen, Sitte» und Religion 
ausbrücken. Die Verschiedenheit der Bildung 
aber geht das Bewußtseyn an, und darum wird 
die Bildung eines Volkes davon abhängen, wie 
es der Idee sich bewußt ist. So lange es nun 
derselbe» noch nicht als seiner selbst sich bewußt 
ist, weiß es auch all sein Thun und Leben nicht 
wahrhaft als das seinige, und ist darum ohne 
selbstbewußte That und Handlung. Dies ist daS 
leben der orientalischen Völker überhaupt, wel­
chem es an der selbstbesiimmcnden Innerlichkeit 
des Geistes mangelt, und darum ganz unmittel­
bar sich verhält. A ls solches kömmt es »icht zum 
Bewußtseyn dessen, was es ist, und ist darum 
mehr ein Naturlebe», als ein geistiges, das die 
Idee in der Weise der Natürlichkeit, und eben 
deswegen nicht des Geistes zu seiner subsiauziel-
lcn Macht und Verehrung hat. Insofern hat 
auch das geistige Leben dieser Völker entweder 
gar keine oder nur wenig Beziehung nach Außen, 
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und wenn es in ein Verhältniß zur Weltgeschichte 
lichen Bildung der Welt t r i t t , so ist dasselbe doch 
nur negativ, oder nicht durch seine eigne Kraft 
und Wi l len , sondern vielmehr durch die Ohn, 
macht gegen die VüliVr der Welt selber. E o l , 
che gänzliche Ohnmacht zeigt sich zunächst bn dem 
Chinesischen Volke, dns sich sogar noch ganz außer, 
lich gegen die ganze Welt zu besonder» versucht 
hat, weshalb sein geschichtliches Leben fast stets 
nur dasselbe Geschehen seyn kann, und darum kei, 
ner wahrhaften Pcrftclibilitat fähig ist. Dcn» 
ohne alle Berührung mit andern Völkern kann 
es eben so wenig zu einer selbstbewußten Thal 
gelangen, als das Jüdische Volk , welches eben 
in der Berührung mit denselben, oder nicht, wie 
das Chinesische, als ein Volk für sich gegen die 
We l t , sondern in der Welt selber sich bcsondert 
und abgeschlossen hat. Aber schon gegen die Welt 
aufgeschlossen ist das Indische Volk, wenn auch 
dasselbe in Verhältniß zu der Welt seine I n d i , 
vidualitat uud Selbstständigkeit nicht beweiset, 
was jedoch bei dem Persischen Volke hervorzu, 
treten anfängt, indem es nach Außen sich gekehrt 
hat, und zum geistigen Bedürfniß der subsianzt, 
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cllen'Freiheil und Gesinnung erwacht ist. Wie 
mm das Persische Volk das Bebürfniß des sitti? 
gen und politischen Lebens, so hat das Egvvti, 
sche das Bedürfniß gehabt, sich der Naturan« 
schaumm durch die bildende Kunst zu entwinden, 
und sich selbst dem Geiste nach zu erfassen. 

Indem also der Hanptchawkter der orienta, 
lischcn Völker darin besieht, aller selbstbewußten 
That und Handlung zu entbehren, und darum 
ihre Si t te und Leben mehr durch vorgestellte 
Macht geboten ist, als der eignen Innerlichkeit des 
Geistes angehört, wird auch ihre Kunst diesen 
Charakter annehmen müssen. Insofern nemllch 
hier der Geist noch nicht selbst, sondern blos Na-
turmächte Gegenstand religiöser Verehrung sind, 
machen dieselben als absiracte Wesen überhaupt 
noch die Macht über den Menschen aus, von 
welcher derselbe deshalb noch das Gefühl der 
Abhängigkeit hat. Um nun dieser Macht als 
Inha l t der redenden Kunst oder Poesie z. B. der 
Indischen sich gemäß zu beweisen, muß der Held 
ganz absiract und deshalb von aller That und 
Handlung entfernt sich verhalten, damit er wen 
de wie Gott , also alles wirklichen Pathos los 
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und ledig scyn. Eben so wenig kann z. V . in den 
ChincslschenDrameuwahrhafteöPathos statt finden, 
indem die S i t ten , wodurch die Handlung sich ven 
wirkliche, nicht aus der Innerlichkeit der Gesin­
nung selbst erzeugt, sondern allein nur von der 
Macht der Regierung bestimmt sind, welche da, 
rum keine selbst bestimmte That anerkennt, so 
daß also alle dramatische Handlung als Vorschrift 
des Verhaltens gegen Andere ein für allemal gei 
geben ist. Auch wird die Jüdische Poesie kei-
«cswcgs von der Innerlichkeit und Gelöstheit ge, 
tragen, sondern vielmehr von der Vorstellung, 
daß Gott die blos abstracte Macht von allem sey, 
die darum auch nur als solche gepriesen wird. 
Aber auch der Persischen Poesie, obgleich dieses 
bc schon historischen Boden zu gewinnen anfängt, 
fehlt noch der Hauch der selbstbewußten Wirklich­
keit, so baß die Poesie überhaupt in allen die­
sen verschiedenen Formen noch nicht ihrem schö­
pferischen Begriffe entspricht. Auch die bildende 
Kunst leidet diesen Mangel , indem sie blos sym­
bolisch sich verhalt, aber insbesondere zeigt sich 
schon die Egyptische Kunst als ein Drang, Aus­
druck des Geistes zu werden, so daß der Geist, 
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indem er Naturgcbilde kimsigemäß gestaltet, eben 
dadurch Herr über die Nalur zu werden beginnt, 
und diese deshalb aufhört, eine Macht gegen den-
selben zu scyn. Indem der Geist sich der Natur 
entwindet, wird er sich selber die Aufgabe, aber 
indem er noch mit der Natur zu ringen hat, ist 
er sich ein Näthscl, welches selbst schon als ein 
innerlich selbsiigcs Wesen vorgestellt die Sphinx 
ist, das noch orientalische Ungeheuer, das der 
Grieche Oedipus enträthselt hat. 

Erst das Griechische Volk also ist sich nicht 
mehr selber ein Rathsel, sondern sein Thun und 
Leben weiß es als das seinige, oder als ein sol­
ches, das es selbst geschaffen und verwirklicht hat. 
Die freie Selbstbestimmung des Geistes ist sein 
Wissen und Thun, und darum ist es selbststän-
big nach Außen gerichtet, indem es seine Kraft 
und Macht auch gegen andere Völker beweiset, 
und dieser seiner That als der eignen Volksthat 
sich bewußt ist. Aber auch nach Innen ist alles, 
was es ist, seine That , weswegen die Sitten und 
Einrichtungen nicht geboten, sondern aus freier 
Gesinnung geehrt und geliebt sind. S o ist auch 
der religiöse Glaube nicht mehr von der Macht 
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der Natur bestimmt, sondern aus des eignen 
Geistes Trieb und Innerlichkeit, welcher deshalb 
die sittlichen Mächte seines Lebens als das Gött-
liche weiß und verehrt, und also nicht das drüc-
sende und ohnmächtige Gefühl dcr Abhängigkeit, 
sondern vielmehr die Kraft des frohen Selbst, 
gefühls hat. Indem das ganze Leben des Volkes 
in der subsianziellen Freiheit dcr innerlichen Ge­
sinnung besieht, aber darum noch in der Si t te 
sich hält, und von derselben getragen w i rd , kann 
auch allein nu r , was durch die Si t te geheiligt 
ist, dem Menschen als das Wesentliche und Wahre 
gelten, das er deshalb in dcrWcise derZuversichtund 
der Treue in seinem Gemüthe und Gesinnung be­
wahrt. Insofern also die allgemeine Sitte das Be­
stimmende der Gesinnung und Handlung ist, vermag 
der Mensch weder über seine besonderen Angele­
genheiten aus sich selber §» beschließen und zu 
entscheiden, noch kann er schon den Glauben ha­
ben, daß sein Wohl und Weh Gegenstand der 
göttlichen Vorsorge sey, woraus denn von selbst 
hervorgeht, daß Orakel und Fatum noch wesent­
liche Mächte dcr religiösen Vorstellung sind. 
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Dieses also, daß das Griechische Vo l l sich 
der Natliranschammg entwunden, und aus der 
Innerlichkeit seines Geistes zur Verehrung des 
Göttlichen, zur Sit te und politischem Leben sich 
aus sich selber bestimmt hat, kann auch allein 
nur das Hauptelemcnt seiner Kunst ausmachen. 
Aber insofern entspricht die griechische Kunst erst 
dem wahren Begriffe der Kunst überhaupt, weil 
ihr die Selbstbestimmung des Geistes durchaus 
wesentlich ist. Auch die aus derselben hervorge­
gangene uud als solche erst wahrhaft geschichtli-
che That des Volkes beflügelt darum die Muse 
im Homerischen Epos, und dieselbe rundet das 
Objective der S i t t e , der Handlung und religiö­
sen Vorstellung zu einer allgemein geistigen 
Wirklichkeit ab, welche deshalb an die Stelle der 
Naturanschauung getreten ist, uud das Göttliche 
und Menschliche einander befreundet hat. Nicht 
also wird der Held durch Abstraction göttlich, som 
das Göttliche ist selbst das Pathos des Helden, 
wie z. B. Achilleus allein nur seiner selbstbewußt 
ten Kraft und Hcldenthat wegen als von der Göt­
tin geboren vorgestellt wird. Auf dieselbe Welse 
preist nicht der Held die göttliche Macht und Er-



habenheil, sondern handelt, und ist, indem er 
handelt, selber der göttliche, die That, Tapfer, 
keit ist sein Preis. Seine Handlung ist darum 
auch nicht von Außen bestimmt, sondern aus dem 
eigne» Innern , und wcnu selbst der Gott zur That 
und Handlung crmuthigt, so ist das nicht minder 
das Selbstgefühl der eignen Kraft des Helden. 
Denn nicht äußerliche Macht überhaupt, sondern 
die Sitte und religiöse Vorstellung als eigne 
Gesinnung und Empfindung ist es, was das 
Bestimmende der Handlung uud aller Thätigkcit 
ausmacht. 

Indem die Selbstbestimmung des Geistes 
aller wahren Kunst überhaupt zu Grunde liegt, 
so kann auch die bildende Kunst des Griechischen 
Volles nicht mehr symbolisch, sondern als Ausdruck 
des Geistigen allein nur schöneKunst seyn, wie denn 
auch schon ein Alter gesagt hat, daß die Griechen 
ihre Götter aus ihrem Pathos selber geschaffen. 
Weil dieser Selbstbestimmung wegen das frohe 
Selbstgefühl das griechische Leben bewegt, das 
in der Sit te der Voltsthat und der religiösen 
Vorstellung erstarkt ist, muß dasselbe als ein sol­
ches betrachtet werde», von dem, wie alle Kunst 
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überhaupt, so auch die tragische Kunst insbesondere 
ausgegangen ist. Denn nichts anders als dieses 
von der Si t te und der Religion bewegte Selbst­
gefühl ist es, was die Griechen zu den religiösen 
Festen und Spielen vereinigte, und zum geisti­
gen Wettkampf mit einander beseelte. Aus ihm 
allein ist die Musische Bildung hervorgegangen, 
und nur ein solches Gefühl hat der Gott Bat , 
chos selbst zur ersten Productivität der Autoschc-
diasmcn begeistern können, so baß der demsel, 
den entströmende Dithyrambische Chorgesang zur 
dramatischen Handlung selber sich aufschließen 
mußte. Aber derjenige, welcher dieses von der 
Sit te und religiöser Vorstellung belebte Selbstge­
fühl aus seinem Pathos selbst zur Megalopho-
nie tragischer Handlung herausgcrungcn, ist A i -
schylos gewesen, der nach der Sage der Alten 
von dem Gotte dramatischer Kunst selbst ge­
weihte Dichter. Was also das Volk seiner Sit te 
nach ist, was dnrch seine Macht und That gesche­
hen, welche religiöse Vorstellungen dasselbe durch­
dringen, alles das hatte dieser große Schöpfer 
der Tragödie zuerst dramatisch zu formen, und 
zum selbstbewußten Pathos tragischer Handlwlg 
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auszubilden. Als das in dieser Form erste wahr, 
hafte Kimstringen mit solchem Stoff war es da, 
rum unmöglich, daß derselbe schon zu derjenigen 
Reinheit und Vollendung sowohl dem Inha l t als 
der Form nach sich dramatisch hätte gestalten kön, 
nen, welche dem S o p h o k l e s den Namen der 
Attischen Biene zugezogen, weshalb »och Hand, 
lung der Götter und Titanen, Widerstreit der 
Git ter und Menschen, unmenschlicher Kampf mit 
dem Schicksal, ja selbst Trotz gegen dasselbe, und 
„och sogar Rache als Triebfeder der Handlung 
durch die Orcstie hindurch das Bewegende der Tra, 
gödic ausmacht. 

Wenn S o p h o k l e s von A ischy los gesagt 
hat, daß er das Rechte treffe, ohne es zu wissen, 
so muß man das nicht mit S c h l e g e l so ver, 
stehen, daß er ein bewustlos wirkender Genius 
gewesen, sondern daß seine echt poetische Bcson, 
nenheit noch nicht die höchste Vollendung erreicht 
habe. Aber in diesem Ausspruch des S o p h o , 
t l c s liegt schon, daß er selbst das im vollen 
Maaße zu besitzen sich bewußt ist, was noch dem 
A i s c h y l o s Mangelt, und wenn er auch wohl 
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noch Göttersöhne und Helden aus dem troischen 
Kyklos handeln läßt, so hat er doch zugleich 
darin den höchsten Gipfel der tragischen Kunst er­
rungen, daß er in den beiden Oedipus und der An, 
tigone die Weise des Aisch y l o s , nemlich dcnGe, 
gensah der Git ter und Menschen, und beider 
mit dem Schicksal ganzlich abgestreift hat, und 
das Göttliche und das Schicksal mit in das mensch­
liche Leben selber verflicht. Nicht also mehr ein 
Gott , ein Ti tan, sondern der Mensch handelt, 
aber was denselben zur That und Handlung treibt, 
ist nicht die Rache, sondern das Göttliche und 
Sittliche selber, welches sein Pathos ist, und 
kein Trotz gegen das Schicksal, sondern die freie 
Ergebung in das Nothwendige, und damit die An­
erkennung desselben «lacht seine Gewißheit aus. 
Indem die Sit te das Bestimmende der Handlung 
ist, und das menschliche Leben als Familienleben 
und Staatsleben dieselbe ausmacht, kann auch 
das handelnde Individuum allein nur diese Mächte 
zu seineni-wahrhaften Pathos haben. Aber indem 
sie als entgegengesetzte das Schicksal ihrer selbst 
sind, und als solche sein Pathos ausmachen, 
muß auch derselbe ihrer als seiner selbst sich 
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bewußt werden, und deshalb sich tragisch erkenne« 
lernen. 

So lange nun das griechische Leben das noch 
von der Sit te und der Religion bewegte Leben 
war , und dasselbe das Bewegende der Kunst aus, 
machte, mußte auch die Tragödie in ihrer Aus, 
bilduüg zur immer großem Vollkommenheit und 
Reinheit ganz der sittlichen Idee gemäß sich er< 
hebe». Die höchste S tu f t ihrer Ausbildung hat 
sie aber insbesondere darin erreicht, daß sie eben dieses 
Bewußtwerden der sittlichen Mächte der Familie und 
des Staates als aller Wirklichkeit zu ihrem I n h a l , 
te gewonnen hat. Als aber die Sit te und religiöse 
Vorstellung aufhörte, das allgemein Bestimmen^ 
de der Handlung und des rechtlichen und gesetzt 
chcn Lebens zu scyn, und das Demokratische Pr i» , 
c!v zur Sclbsientscheidung in den höchsten Ange­
legenheiten sich bestimmt, also das Subjective 
des Gedankens und Willens die Stelle des Ob-
jeetiven der Sit te und Gewohnheit eingenommen 
hatte, mußte auch die Ausbildung deS Gedankens, 
welche zugleich mit der Kuust und dem politischen 
Leben fortgeschritten war, das Leben selber er, 
greifen, und dasselbe der allen Sitte immer mehr 



und mehr entfremden. Nachdem A n a x a g o r a s 
einmal den Gedanken als das Wesen von allem 
ausgesprochen hatte, sollte auch derselbe sich als 
das Princip von allem bewähren, und dies ist es, 
was die S o p h i s t e n in ihrer Weise geltend zu 
machen suchten. So entstand das Vcdürfniß, das, 
was als Sitte und Gesetz unmittelbar g i l t , durch 
den Gedanken gerechtfertigt zu wissen, aber in , 
dem der Gedanke blos subjectiv bestimmt wurde, 
verhielt sich derselbe dem Objcctiven derSitte und 
des Gesetzes gegenüber nicht blos als ein gleich, 
gültiges Princip, sondern als ein solches, das in 
die Sit te eindrang, dieselbe wankend machte und 
auflöste. Indem so der Gedanke alle Seiten des 
sittlichen, politischen und religiösen Lebens ergriff, 
zerstörte er Glauben und Vertrauen, und setzte an 
die Stelle von diesem die Gründe und die Meinun­
gen, welche nicht aus dem Zweck und der Natur 
des Gegenstandes selbst, sondern aus der subjccti« 
ven Willkühr selbst und dem Belieben abgeleitet 
wurden. Denn indem er alles Objective auflöst, 
hat er durchaus feinen festen Ha l t , und kann sich 
n'.:r in scheindialcktlschcr Weise ergehen, ja muß 
sogar, um überhaupt nur eignes Bestehen zu ha, 
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ben, sich selbst in seiner Besonderheit als Zweck er, 
fassen, und zu behaupten sireben. Demnach wird 
das eigne Meinen und Belieben zum Letzten und 
allein Geltenden gemacht, gegen welche Wil l tnhr 
sich denn S o t r a t e s gekehrt hat, indem er nicht 
das Besondre der Meinung und Neigung, sonder!» 
vielmehr das Allgemeine des Gedankens als das 
Wesentliche und Wahre behauptete, ober dast 
der Mensch nicht aus seinem zufälligen Belieben, 
sondern aus der nothwendigcn Allgemeinheit des 
Gedankens selber, ncmlich was recht, schön 
und gut sey, bestimmen müsse, welche Allgemein» 
hcit jedoch ihre inhaltsvollere Bedeutung erst durch 
P l a t o n und A r i s t o t e l e s erhalten hat. 

I n diesem schon der Sit te und Religion ent, 
fremdeten Leben war E u r i p i d e s gebildet wor< 
den, von dem es bekannt ist, daß er ein Schüler 
des A n a x a g o r a s gewesen, die Schulen der 
S o p h i s t e n besucht, und mit S o k r a t e s 
in Freundschaft gelebt hat. Indem nun derselbe 
dieses Leben und seine Gedanfenbildung mit in 
den Inha l t der Tragödie verwebt, so ist er schon 
von den Alten ganz treffend der szenische Philo, 
soph genannt, und als derjenige betrachtet wor, 
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den, durchweichen insbesondere die tragische Kunst 
in Verfall gerathen. Die bekannten Aussprüche 
desSophokles über den Eu r i p i dcs , der bit, 
tere Spott, womit Aristo pH an es denselben 
unaufhörlich verfolgt, der Vorwurf P l a t o n s , 
nemlich daß die Tragödie die Mensche» gar zu sehr 
von den Leidenschaften beherrscht, und die Helden 
zu weichlich und klaglich vorstelle, was allein nur 
auf E u r i p i d c s bezogen werden kann, selbst der 
Tadel des Ar is tote les, daß Eur ip idcs seine 
Personen ohne alle Roth schlecht schildere, und 
endlich das Athenische Volk selber, das über die 
freche Antastung alter Sitte und religiöser Von 
siellung in den Tragödie» des Eur ip idcs mch, 
reremal aufs Höchste gereizt und über den Dichter 
in hohem Maaße unwillig sich gezeigt, alles die, 
ses beweiset hinlänglich, wie sehr Eu r i p i dcs 
schon von allen dem sich muß entfernt haben, was 
der griechische Sinn bisher als wahrhaft tragt, 
sehe Kunst a»crka»nt hatte. Wenn Sophokles 
von Eur ip idcs behauptet haben soll, daß die, 
ser die Menschen bilde, wie sie seyen, er selbst 
aber, wie, sie seyn sollten, so hat er damit sagen 
wollen, bflßEuripides dieselben nicht mehr von 
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dem Objectiven der S i t te , des Gesetzes und der 
religiösen Vorstellung beseelt handeln lasse. Denn 
indem dieses nicht mehr in ihnen mächtig ist, ha< 
den sie auch schon das echte Pathos eingebüßt, 
weshalb das Subjective der Ansicht, Neigung und 
Leidenschaft die Triebfeder der Gesinnung und 
Handlung werden mußte, also dasselbe Princip, 
was durch die S o p h i s t e n in das griechische Le­
ben eingegangen war. So tonnte es nicht anders, 
als daß durch E u r i p i d e s der sittliche Boden 
der Kunst eben so wankend gemacht wurde, wie 
die alte Sit te und Vorstellung durch die S o p h i ­
sten, und dieselbe Sophisterei auf der Bühne 
zum Vorschein kam, wie sie das Leben schon all« 
seitig ergriffen und durchdrungen hatte. Wenn 
also E u r i p i d e s den religiöse» Glauben und 
das gesetzliche Leben durch allerlei Zweifel und 
snbjectioe Meinungen zu untergraben sucht, so 
spielt er, wie es gewöhnlich zu geschehen pflegt, 
auf der andern Seite echt sophistisch den Mora­
listen, indem er stets eine Menge moralischer Sen­
tenzen anbringt, aber wie sehr solche moralische 
Äednerci nichts anders als die Sophisterei ist, 
geht wiederum daraus hervor, daß dieselbe ver-
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meiutlich edler Triebfedern willen auch sich das 
Schlechte und Gemeine gefallen laßt. Wie im, 
mer, so gesellt sich auch hier zur Moralität das 
Populäre, das in dieser Sphäre nur darin bestehen 
kann, die Helden aller substanziellen Gesinnung 
und Handlung nackt und bloß, und als solche 
vorzustellen, die schon keiner andern Gesinnung 
und That mehr fähig smd, als das gewöhnliche 
Leben mit sich bringt. Um deshalb demselben ge» 
maß sich zu beweisen, muß der Held rühren, 
der Leidenschaft stöhnen, und selbst von sinnli-
chem Genuß sich bestimmen lassen, ja die Hand, 
lung ganz der Zeit gemäß sogar wohl die Form 
eines Rechtsstreites annehmen, so daß man, um 
in dieser Hinsicht das Rechte zu treffen, nur das, 
was Sch i l le r in Schakspeares Schatten aus, 
gesprochen hat, nemlich daß uns nur noch das 
christlich Moralische zu rühren vermöge, und was 
recht populär, häuslich und bürgerlich sey, mit ein we­
nig andern Worten zu geben braucht, nemlich: uns 
kann nur das sophistisch Moralische rühren. I n ­
dem so die Sophisterei von allen Seiten das Be­
stimmende der Handlung wirb, kann die tragische 
Kunst, welche, wie alle Kunst nur da wahrhaft 
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gedeiht, wo das Lebe» von der S i t te , dem Gc-
setze und der religiösen Vorstellung bewegt wird, 
auch ihrem wahren Begriffe nicht mehr entsprechen. 

Wenn nun das der Sit te und der religiösen 
Vorstellung entfremdete Leben den Verfall der tra­
gischen Kunst herbeigeführt hat, so erzeugt das­
selbe aber eine audere Form der dramatischen 
Kunst, »emlich die Komödie, jedoch nicht allein, 
wie die Tragödien des E u r i p i d e s aus demselben 
hervorgegangen sind, sondern nur insofern, als 
die Unangcmessenheit und Nichtigkeit dieses Lc-
bens zu dem von der Si t te und Religion beweg­
ten Lebe» vorgestellt wi rd, so daß auch die Ko­
mödie den wahren Grund und Boden mit der 
Tragödie gemein hat. Was also diesem der Sit te 
und der Religion entfremdeten Leben entwachsen 
ist, ncmlich die Auflösung alles Ehrwürdigen und 
Heiligen, uud insbesondere die Sucht und Ge­
meinheit des Demos, nemlich theils seine sub­
jektiven und besonderen Zwecke abgelöst von dem 
allgemeinen Zwecke des Staates und Gemeinwe­
sens zu verfolgen, und in allerlei Nechtshandeln 
das Recht in Unrecht zu verkehren, theils aber 
seine sophistische Einsicht als das Allgemeine der 



Macht und Gewalt zu wissen, vereint mit der 
Weichlichkeit der Bildung und Sprachgewandhett 
des sophistischen Denkens, alles dieses gicbt der 
Komödie reichlichen Stoff, welchen Keiner in so 
hohen» Maaße künstlerisch zu verarbeiten gewußt 
hat, alsArisiophancs, dieser nicht ungezogene, 
wie Wie laud ihn zu nennen beliebt, sondern 
vielmehr gezogene Liebling der Grazien, wie 
denn auch P l a t o n , der seine Komödien immer 
las, von ihm gesagt hat, daß die Chariten seinen 
Geist zu ihrem Heiligthum, das nimmer Versal, 
le, sich miscrschen hätten. Ganz vorzüglich ma­
chen die Wolken diejeuige Komödie des Aristo-
phaues aus, die das Athenische Leben in sei, 
uer ganzen Entfremdung unübertrefflich schildert, 
und welche P la ton deshalb bekanntlich dem 
älteren D ionys ios mit dem Bemerken zugesandt 
hat, daß er aus derselben den Staat von Athen 
am besten kennen lernen könne. Wie aber A r i , 
stophanes daraufgefallen ist, indem Sokrcx 
tes , diesem Dämon des griechischen Lebens, alle 
Sophisterei zu pcrsonificiren, da ja bekanntlich 
S o t r a t e s der entschiedenste Gegner der Soph» 
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sien gewesen, darüber hat man sich noch immer 
nicht vereinigen können. Insbesondere hat sich 
durch Lessing die Ansicht verbreitet, daß A r i , 
siophanes nicht den S o l r a t e s als solchen, 
sondern die Sophisten öffentlich habe züchti, 
gen wollen, welche denn auch noch die andere 
damit verwandte Meinung veranlaßt hat, daß 
Arisiophanes blos die Schüler des Sokra , 
tes und nicht auch den Sokra tes selber auf 
die Bühne gebracht habe. Die Folgerung, die 
Lessing aus seiner Behauptung, um dieselbe 
zu bekräftigen, noch weiter zieht, nemlich daß 
eine Menge Züge auf den Sokrates nicht pas, 
ftn, ist wohl gewiß der einseitigen Vorstellung, 
die man sich gewöhnlich von der Persönlichkeit 
des Sokra tes sowohl, als auch von seiner 
kehre zumachen pflegt, zuzuschreiben, indem ge, 
rade, wo es auf das allein nur dem Sok ra , 
tes Eigenthümliche ankömmt, und auf Niemand 
anders bezogen werden kann, dasselbe wie v. 102. 
l5Uu. folg., 561. und 1344. auf das treffendste 
geschildert ist. Denn der Geist der antiken Ko, 
mödie besteht eben darin, weder an die Stelle 
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wirklicher Züge blos erdichtete zu setzen, noch 
lhre Charaktere als unbestimmte, sondern viel< 
mehr als bestimmte und ganz individuelle zu be­
zeichnen, wie auch S ü v e r n mit Recht gegen 
solche Meinung die richtige Ansicht geltend zu 
machen versucht hat, daß, wenn auch, wie es 
heißt, ein allgemeines Princip, dasselbe doch wirk­
lich in der Person des Sok ra tes vorgestellt 
sey. Alsdann hat W i c l a n d die Muthmaßung 
gehabt, welcher sogar auch Schlegel beigetre­
ten ist, daß eine persönliche Abneigung die Ur-
fache gewesen sey, warum Aristophanes den 
Sok ra tes dem öffentlichen Spotte preis gcgce 
den, (wie denn ersterer überhaupt, indem er so­
gar dem Aristophanes seinen echten Patrio­
tismus als eitle Kunstgriffe und blos leeren 
Schein auslegt, die tiefere Idee der antiken 
Komödie nicht gefaßt hat), und man den Komi-
kcr deshalb nicht zu rechtfertigen versuchen müsse. 
Also folgt daraus, daß Aristophanes dem 
Sokra tes durchaus Unrecht gethan habe, und 
darüber scheint nur eine Stimme zu scyn. Aber 
den Sokrates als Repräsentanten aller Sophia 
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sterci vorzustellen, dazu konnte A r i s t ophaneS 
selbst schon durch blos äußerliche Umstände vcram 
aßt werden, ncmlich daß S o k r a te s wie mit 
dem A l k i b i a d c s auch mit dem E u r i p i d e s , 
welchen A r i s t o p h a n e s ja auch eben so persönlich 
wegen des durch denselben herbeigeführten Vor, 
falls der tragischen Kunst auf der Bühne vcrspot, 
tet hat, vielen Umgang gehabt, ja denselben a l , 
len Tragikern vorzog, dessen Schauspiele häusig be, 
suchte, und sogar die Sage ging, daß er dem E u , 
l i p i d e s , wie dessen Diener K e p h i so p h o n , zur 
Abfassung derTragöoien bchülfiich sey, ferner de« 
selbe sich, wie die Sophisten, wenn auch nicht dem, 
selben Inhalte nach, der dialektischen Form bedien­
te , und was dergleichen mehr. Alles das Kar 
schon hinreichend, dem S o k r a t e s dieselbe Ge< 
sinnung der Sophisten zuzutrauen, und denselben 
seiner höchst hervorstechenden und eigenthümlichen 
Persönlichkeit wegen zu ihrem Repräsentanten 
auszuersehen, ohne daß es uöthig wäre, eine per, 
sünliche Abneigung anzunehmen, indem es nur 
kleinlichen Seelen eigen ist, keinen Gegensatz und 
Widerspruch ohne solche Abneigung vertragen und 



sich vorstellen zu können. Auch selbst S o l r a t e s 
meint, daß man sich von den Komikern etwas ge, 
fallen lassen müsse, und soll sogar einem Freunde, 
der ihn fragte, ob er die Schmähungen des A r i s t o , 
pH an es in den Wolken nicht übel nehme, ge, 
antwortet haben, daß dies gewiß nicht der Fall 
sey, und er das so ansehe, als wenn er bei einem 
großen Gastmahl genecktworden wäre, wasbermo, 
dcrncn Selbstliebe und Eigenliebe und der daraus 
entspringenden Eitelkeit wohl schwerlich an-usinncn 
scon dürfte. Jedoch abgesehen von aller äußerlichen 
Veranlassung frägt es sich, ob denn A r i s top ha-
ncs gar nicht des S o k r a t e s wegen, selbst wenn 
man zugicbt, daß S o k r a t e s die «»c^ noch fei-
neswcgs wie die S o k r a t i k e r gegen die « » ^ « ^ 
>'<!,»"'', als das Wesentliche bestimmte, zu rechtfer­
tigen sey? Wie , wenn A r i s t o p h a n c s dem S o -
k r a t e s Recht und Unrecht zugleich gethcm hätte? 
Recht, insofern er mit den Sophisten das gemein 
hat, den Gedanken überhaupt neben der Sit te und 
Gewohnheit geltend zu machen, aber die Si t te 
und unbefangene Gesinnung des Rechten sich 
nicht mit dem Gedanken, welcher nach Gründen 



forscbt, verträgt; Unrecht, indem er nicht, wie 
die Sophisten den Gedanken als das Besondere 
der Willkühr und des Beliebens bestimmte, son, 
dem das als Recht und Gesetz seinem objetti, 
ve» Inhal te nach Vorhandene und allgemein Be, 
rannte zwar aus Ucbcrzengung und Bcweggrün, 
den, aber doch als das Wesentliche und Wahre 
zu behaupten suchte. Darum ist es philosophisch 
betrachtet, auch ganz gleichgültig, ob gesagt wird, 
daß S o k r a t e s spater dem edlen für sein Leben 
und Bestehen ringenden allen altische» Volks, 
gcist (dem <s<'"""5 äü/05 als dem Geiste der Sitte), 
ober den falschen diesem Geiste tödtlichcn Tcndcm 
zen (dem «<>»"°c <l")'°5 als dem verderblichen sophi, 
siischcn Principe) erlegen ist, wenn auch hisio, 
risch das Letzte das Richtige seyn mag. Denn 
im Grunde konnte S o k r a t e s dem Gedanken 
nach weder der unmittelbaren Si t te als solcher, 
sondern derselben nur insofern zugcthan seyn, als 
sie auch dem Gedanken gemäß sich beweiset, noch 
dem alle S i t te , Recht und Gesetz blos auflösen, 
den sophistischem Elemente des Gedankens huldi, 
gen. I h m ist darum der, Gedanke in seiner A l l , 
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gemeinhcit das Schone und Gute, also einfache 
Ideen, aber eben deswegen, weil das Schöne 
und Gute solche einfache Gedankenbcsiimmuw 
gen sind, haben sie keinen bestimmten Inha l t , 
und stehen deshalb jedem anderweitigen Inhalte 
offen, welchem als selbst aller möglichen W i l l , 
tühv sie blos gegeben sind, wie denn auch A r « 
siophanes dieselben der Luft vergleicht, der 
sich alles einbilden lasse, und den Wolken, wel, 
che, indem sie die verschiedensten und mannigfal, 
tigsten Gestalten annähmen, zu allem werden, 
was denselben beliebe (, h ^ , ?<« "«,"?' «" " /»°<^ 
^>"« ' ) , la sogar noch so weit geht, daß er den 
Sohn P h e i d i p p i d e s seinem Vater S t r e p s i a , 
des , nachdem er denselben mißhandelt, beweisen 
läßt, daß das r e c h t und s c h ö n , oder was 
dasselbe ist, sokra tisch sey. Aber den Gedan, 
ken des S o k r a t e s , wie Sch le iermacher , 
als ein sogenanntes objectives Wissen, das er in 
Gott gelegt habe, und dessen allgemeine Form darin 
bestehe, daß kein Widerspruch darin statt finden 
tonne, aufzufassen, ist gerade das Gegcntheil von 
dem, was damit gemeint ist, weil nemlich das, was fei, 

^ 



X X X l l 

NM Widerspruch enthalt, das ganz Unterschiedslose 
und Abstracto ist, so daß also das Göttliche von 
S o k r a t e s in diesem Sinne ohne alle Bcstim, 
mung in sich selbst gefaßt worden wäre, was aber 
weder gegen das concrct Göttliche der griechisch 
religiösen Vorstellung, noch selbst gegen den Ge, 
denken des Schönen und Guten, welcher doch we, 
uigsien noch Ideen zu seiuem Ausdrucke hat, aus, 
zuhalten vermag. Auch hat man häufig gesagt, 
daß S o k r a t e s durch sein Schicksal und Tod eine 
wahrhaft tragische Figur scy, weil er durch den 
Conflict zweier sittlichen Principien seinen Unten 
gang gefunden habe, was aber nur insofern richtig 
,si, als dieses im christlichen Sinne genommen wird, 
also das, was der Mensch seinem selbstbewußten 
Wesen nach ist, auch als Göttliches geglaubt wird, 
und derselbe deshalb berechtigt ist. Wei l aber in 
der griechischen Vorstellung diese Berechtigung 
noch nicht vorhanden ist, ist auch S o k r a t e s in 
antikem Sinne keine tragische, sondern vielmehr, 
wie A r i s i o p h a n e s ihn ganz richtig gefaßt hat, 
eine komische Figur, indem er, 'weil der Gedanke 
sein Element ist, auch nur von Seiten des Gcßan, 

.' 
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kens genommen und vorgestellt werden kann. Denn 
tragisch würde er nur seyn, wenn er, was aber un­
möglich ist, in der Weise der Sitte vorgestelltwerben 
könnte, w i e O c d i p u s , der wahrhaft tragische Soe 
krates, weil dieser dasselbcPrincip derSelbsiertennt-
niß, ncmlich daß der Mensch sich seinem Wesen nach 
erkenne, indcrWeisederSitte, wie S o k r a t e s in 
der Weise des Gedankens verfolgt und erreicht hat. 

Wie das Griechische Volk ein Verhältnis) zu 
den orientalischen Völkern hat, indem es wie diese 
ein besonderes Volk ist, aber nicht auch der Selbst-
bestimmung des Geistes entbehrt, sondern vielmehr 
allein nur vermittelst derselben wahrhaft vol i t i , 
sches Leben, geistig religiöse Vorstellung, Kunst 
und Wissenschaft besitzt, so hat dasselbe auch ein 
Verhaltniß zu den Christlichen Völkern als der Welt, 
welches in der Bildung überhaupt besieht. Ins 
sofern nun das Griechische Volk historisch der Christ, 
lichen Welt vorangegangen ist, so ist die Wel t 
durch griechische Kunst und Wissenschaft gebildet 
worden, und dies ist es, was die Welt stets mit 
dem innigsten Wohlwollen und Dank für dieses 
Volk beseelen muß. Aber das Leben selbst, was 
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diese Bildung erzeugt, ist entflohen, und nur die 
Erinnerung an dasselbe geblieben, die noch dazu, 
wie Hege l sich ausdrückt, als ein nur blos au, 
ßerliches Thun an di« Stelle der inneren Ele< 
mcntc der umgebenden, erzeugenden und begeistern, 
den Wirklichkeit des Sittlichen, das weitläufige 
Gerüste der tobten Elemente ihrer äußerlichen 
Existenz, der, Sprache und des Geschichtlichen 
u. s. f. errichtet, nicht um sich in sie hineinzule, 
den, sondern nur um sie in sich vorzustellen. Denn 
das innere Thun der sittlichen Gesinnung und 
religiösen Vorstellung, das sich in diesem Leben 
als aller Wirklichkeit und Wahrheit befriedigte, 
hgt mit demselben zugleich entschwinden müssen; 
«Her es giebt noch eine höhere Erinncruug als 
die blos historische, nemlich die der geistigen 
Idee im reinen Elemente des Gedankens, vcrmit«» 
lelst welcher jenes Leben nicht blos als ein erinner, 
teF zum Bewußtseyn« gebracht, sondern als ein 
u» sich nothwendiges und vernünftiges, und darum 
als ein ewig Gegenwärtiges begriffen wird. Diese 
ist es nun, wodurch sich die Wel t , indem dieselbe 
von dieser geistige» Idee an und für sich durchdrun, 
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gen und bewegt ist, auf das griechische Leben, und 
darum auf alles, was es Schönes und Herrl i , 
ches hervorgebracht, beziehen muß, um dasselbe 
wahrhaft als eine notwendige Stufe ihrer B l l , 
düng zu erkennen. Aber nicht eher hat sich diese 
Erkenntniß vermittelst der geistigen Idee selber 
gestalten können, als bis die Wissenschaft sich 
dahin ausgebildet, dieselbe dem Inhalte und der 
Form nach selbst in der Weise des reinen Ge, 
dankens erfaßt zu haben. 

Was aber insbesondere die griechische Kunst 
betrifft, insofern dieselbe vermittelst der Idee Ge, 
gcnstand des Erkcnnens wi rb , so konnte diese 
Erkenntniß selbst noch aus dem griechischen Lc< 
ben nicht hervorgehen, weil die Kunst noch den 
Mittelpunkt der Anschauung und Vorstellung des, 
selben ausmachte. Wenn in diesem Sinne ein 
besonderes Gesetz in Athen den Dichtern selbst 
bei Todesstrafe die Entfernung untersagt haben 
soll, so kam es doch im Verlauf der Wissenschaft, 
lichen Bildung schon dahin, baß P l a t o n , die, 
ser so große Verehrer der Poesie, die Dichter in 
seinem Staate nicht geduldet wissen wollte, w<x 
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t in denn das Bcwußtseyn ausgesprochen ist, baß 
die Kunst überhaupt dem Geiste nicht mehr das 
letzte seyn könne. Darin ist zugleich ein anderes 
Clement/ als die Kunst ist, anerkannt, nemlich 
der Gedanke, welcher jedoch, weil derselbe sich 
noch nicht zur Wissenschaft der Kuust hat aus, 
bilden köiincn, auch in Vcrhältniß zur Kunst 
deshalb zunächst von A r i s t o t e l e s blos subjectiv 
bestimmt worden ist. Das Unmittelbare des 
Gedankens in diesem Sinne aber ist die Empfin, 
düng, welche derselbe denn näher in der Weise 
des Affectes der Furcht und des Mitleids als 
das Wesen der Tragödie aufstellt, so daß also 
ihr Werth ober Unwerth von dieser Empfindung, 
die sie zu erregen habe, abhängen, und der 
Zweck der Tragödie darin bestehen soll, durch 
Furcht und Mitleib die Leidenschaften zu reinigen, 
in welcher Bestimmung aber von dem Werthc, 
welchen dieselbe an und für sich, oder in sich selbst 
hat, ganzlich abstrahirt ist. Wenn diese sub, 
jective Bestimmung der Tragödie nicht zunächst 
eine nothwendige wäre, so müßte man ersiau, 
nen, wie A r i s t o t e l e s nicht daraufgefallen ist, 
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das Wesen der Tragödie aus dem ganzen Ge< 
sichtspunkte seines Vorwurfes, den er dem S a ­
k r a l e s hinsichtlich der Tugend macht, nemlich 
daß dieser in der Bestimmung derselben die Lei­
denschaft und die Si t te übersehen habe, zu be­
trachten, sondern derselbe nur die eine Seite 
des Vorwurfs, nemlich die Leidenschaft berück­
sichtigt, und nicht auch die S i t te , was doch die 
Hauptsache gewesen wäre, und deshalb die Lei, 
denschaft, eben weil sie nicht durch die Sitte bei 
stimmt ist, selbst auf das blos Subjcctive der 
Empfindung beziehen muß. Man könnte selbst 
dadurch auf die Vermulhung geführt werden, 
daß das überdies schon verfälschte Bruchstück de» 
Poetik, wie auch schon mehrere erinnert habe», 
nicht einmal ein Bruchstück von dem wahren 
Originale sey, wenn die Rhetorik nicht wäre, 
die von der Tragödie dieselbe Ansicht enthält. 
Indem nun E u r i p i d e s in seinen Tragödien 
darauf ausgeht, zu rühren und Mitleid zu crre, 
gen, so ist daraus leicht einzusehen, warum A l i « 
sioteles denselben den tragischsten Dichter nennt, 
obgleich schon ein alter Nhetor vor all zu law 
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gem Verweile« bei Erregung des Mitleids ge, 
warnt haben soll, indem nichts so schnell trockne, 
als Thränen. Dies hat nun Lcssing so ven 
standen, daß E u r i p i d e s der Erste in seiner 
Kunst sey, und aus diesen, gänzlichen Mißvcrste« 
hen des A r i s t o te l es hat sich denn insbesondre 
eine Verstandeskritik in Kunstsachen überhaupt ge< 
bildet, welche so wenig zur Veurtheilung dcrKunsl 
und ihrer Werfe ausreicht, als zur Hervorbrin, 
gung derselben. Nicht genug, daß Lessing die 
subjcctivc Bedeutung der Aristotelischen Bestimm 
mu»g der Tragödie, indem er die Furcht als das 
auf uns selbst bezogene Mitleid versteht, noch mehr 
bekräftigt, so daß die wahrhaft objective Bebeu, 
tung derselben gar nicht geahndet wird, sondern 
auch seine daraus hervorgehende Ansicht über dle 
Tragödie überhaupt hat sich eben deswegen nicht 
einmal über die triviale Nutzanwendung als ihren 
letzten Endzweck und wahre Bestimmung zu e« 
heben vermocht. Solche Kri t ik, die, wie S c h i « 
ge l sich ausdrückt, i» der Weise des Verstandes 
dle Widersprüche wohl an Kunstwerken darlegt, 
die auch nur mit dem Verstände zusammengefugt 
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sind, und sich darum nicht zur Idee einer wahr, 
Haft genialischen Kunstschöpfung zu erschwingen 
vermöge, ist deshalb stets im Widerspruch mit 
sich selber, indem z. B. Lessing schon von Sei, 
ten des Verstandes den Eur ip ides seiner Pro< 
logen wegen nicht hatte in Schutz nehmen sol< 
Icn, weil dieselben uns gewöhnlich im Voraus 
schon mit dem ganzen Verlauf der Tragödie bee 
kannt machen, anstatt die echte Kunst darin b« 
steht, daß wir durch die nothwendige Entwicle« 
lung und Entfaltung der Tragödie selbst erst mit 
derselben bekannt werben. Ja wie wäre es mög, 
lich, daß Lessing, der doch stets so sehr auf 
Einheit der Handlung dringt, den Eur ip ides 
wegen so häufig getrennter Handlung, wegen 
des nicht selten mit der Handlung in gar keiner 
Verbindung stehenden Chores, der Gottheit, die 
so oft den Knoten der Handlung lösen muß, 
der Parabaseu, und was dergleichen mehr, auch 
nur im geringsten selbst von Seiten des Verstan, 
des rechtfertigen könnte? Was aber den Ausc 
spruch des Ar istote les, nemlich daß E u r i p i , 
des der tragischste Dichter sey, näher selbst an, 
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geht, so scheint Lessing den diesem Lobe zugleich 
hinzugefügten Tadel, nemlich daß er das Uebri,-
ge nicht gut anordne, und alsdann auch die an­
derweitigen Vorwürfe, welche A r i st o t e l e s dem 
E u r i pides macht, und die darin bestehen, daß 
derselbe weder die Einfachheit des Plans habe, 
wie Aischylos, noch die weise Einrichtung des 
Sophokles, nicht gehörig gewürdigt zu haben. 
Denn, wie schon Schlegel bemerkt, versteht 
Aristoteles in diesem seinem Ausspruche über 
den Eur ip idcs nichts anders, als die bloße 
Wirkung, welche durch unglückliche Ausgange 
erreicht werde. Eben daßEuripides irgend ein 
Geschlecht, und diese oder jene Helden, als von 
dem höchsten Gipfel des Glanzes und der Herr­
lichkeit als in die tiefste Noch und Bedürftigkeit 
plötzlich heruntcrgcsunfen vorstellt, dies ist es, 
was Aristoteles meint, wenn er denselben den 
tragischsten Dichter nennt, aber nicht wie Lessing, 
daß Eur ip ides der Erste in seiner Kunst sev. 

Erst nachdem in der neuern Zeit das Schöne 
und die Kunst überhaupt Gegenstand einer be, 
sondern Wissenschaft geworden ist, und durch die 
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weitere Ausbildung der Philosophie eine höhe« 
Bedeutung gewoune» hat, ist über die bloße Vc«, 
siandesausicht derselben und ihrer Werke hinaus, 
gegangen, und weiter versucht worden, dieselbe 
au und für sich zu erkennen. Wenn W i n l 
k e l m a n n von Seiten der Anschauung, so hat 
K a n t von Seiten des Gedankens hiezu die uw 
mittelbare Veranlassung gegeben, aber seine Wif , 
scnschaft selbst in diesem Sinne war doch fast 
nur erst von der Idee berührt, und deshalb zu 
wenig befriedigend, als daß dabei hätte stehen 
geblieben werden können. Selbst S c h i l l e r na, 
hert sich in seinen vielfachen ästhetischen Unl t« 
suchungen schon bei weiten mehr den Sche l l i ng» 
sch en Ideen, welche denn insbesondere eine hö, 
here Ansicht von Kunst und Wissenschaft unter uns 
erzeugt haben. Eben weil die Sche l l ingschc 
P h i l o s o p h i e wenn auch noch in untergeordnet 
ter Weise von der Idee bewegt ist, hat sie, wie 
in so vieles Andre, so auch eine tiefere Einsicht 
und Erkenntniß in das Wesen des Schönen und 
der Kunst zu Folge gehabt, welche denn von 
S c h l e g e l zunächst über dramatische Kunst 
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gegen die bloße Versiandesansicht geltend gc, 
macht worden ist. Was insbesondere in dieser 
Hinsicht die Betrachtung der Tragödie betrifft, 
so werden zunächst Zweifel gegen die blos subje, 
ctiuen Ansichten des A r i s t o t e l e s und LessingS 
vorgebracht, indem theils nicht erklärt, und auch 
nicht einzusehe» sey, wie die Wirkung der Rei< 
uigung der Leidenschaften durch schmerzliche Ein, 
psinduügen mit Wohlgefallen gespürt werde, 
theils nicht die Tragödie durch schmerzliche Enu 
pfindungen zu der würdigsten Ansicht der Mensch, 
heil erhoben sey. Wie schon nach P l a t o n die 
Tragödie die Nachahmung des schönsten und vor, 
trefflichsten Lebens ist, so ist näher auch das Be, 
wegende des antiken Lebens in diesem Sinne zu 
erfassen, weshalb das Eigcnthümliche desselben, 
insbesondere im Verhältuiß zur We l t , welches 
vorhin schon berührt worden, als die Nothwe», 
bigkcit oder das Schicksal zum Gegenstand der 
Erkenntniß gemacht ist, was jedoch nicht weniger 
von dem Orakel, das aufs innigste damit zusam, 
menhäugt, der Fall hatte seyn müssen. Nachdem 
nemlich die Sche l l i ngsche Philosophie daS 
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Wesen der Kunst als die Identität der Nothwem 
digkeit und der Freiheit bestimmt hatte, und die 
dramatische Handlung darein gesetzt, daß die ein, 
zelne Handlung aus der vorhergehenden und zu, 
letzt alles aus der ersten Synthesis mit Nothwen, 
digkeit entspringen, die Aufeinanderfolge selbst aber 
nicht empirisch, sondern nur aus einer höheren 
Ordnung der Dinge begreiflich seyn müsse, so geht 
daraus schon von selbst hervor, daß die Nothwcn« 
digkeit oder das Schicksal eine höhere Bedeutung, 
als die gewöhnliche ist, gewinne» und erhalten 
mußte. Demnach betrachtet S c h l e g e l die si<t< 
lichc Freiheit als die Basis der antiken Kunst 
überhaupt, und drückt das naher so aus, daß 
es derselben gelungen seo, übermenschliche H«i 
heit und menschliche Wahrheit auf das Vollkom, 
mensie zu vereinigen, und der Erscheinung einer 
Idee ausdrückliche Körperlichkeit zu geben. Dem 
gemäß bestimmt er ferner die innere Freiheit 
und äußere Notwendigkeit als die beiden Pole 
der tragischen We l t , so daß die eine durch den 
Gegensatz der andern zur vollen Erscheinung ge, 
bracht werde, und der Anfang der Tragödie die 



Bewährung der Freiheit und ihr Ende die An , 
ecknnung der Nothwendigkeit ausmache, aber 
diese Nothwendigkeit feine Naturuothwendigkeit, 
sondern eine solche, die jenseits der sittlichen 
Welt im Abgrund des Unendlichen liege, und 
deshalb die unergründliche Macht des Schicksals 
sey, womit denn noch die weitere Acußerung 
über die Tragödie zu verbinden ist, nemlich daß 
sie uns auf die höchste in dem Streit der Dar< 
sicllung selbst mit aufgenommene Betrachtung 
über unser Dascyn, und seine nie ganz zu cnt< 
räthselnbe Bedeutung hinlenke. Aber diese Noth-
wcndigkcit ist überhaupt keine sinnliche und äu­
ßere, sondern vielmehr eine innere, die deshalb 
in der Anerkennung das Element der Freiheit 
gewinnt, und als in der wirklichen Welt ent, 
halten begriffe» werden muß. I n dieser Be, 
deutung hat denn auch S o l g e r dieselbe aufge, 
faßt, indem er die Nothwendigkeit oder das 
Schicksal als in untrennbarer Einheit mit der 
Welt des menschlichen Wollcns uud Handelns 
erkennt, so daß deren gewaltig wahrhaftes Da, 
ftyn stets dem unsrigen zu Grunde liegt, aber 
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zu mlserm Schrecken uns als etwas Fremdes 
einleuchte, sobald das Wollen des Einzelnen sich 
in seiner Entgegensetzung mit ihr darstelle, je, 
doch als das Höchste und Ewige in der Gestalt 
der heiligsten nothwendig durch sich selbst basey, 
enden Gesetze erscheine, die sich abspiegeln in 
der idcalischen Natur der menschlichen Gattung 
als eines Ganzen, welche mit dem ihr e inM 
pflanzten Wesen ins Ganze als dem Ideal gleich 
unendlich sey. Jedoch wenn auch in der Wick 
lichkeit selbst begründet, so ist dennoch die 
Notwendigkeit oder das Schicksal, indem sie 
noch nicht als blos entgegengesetzte Mächte der 
sittlichen Wirklichkeit, die sich gegenseitig zu, 
Grunde richten, und sich deshalb auflösen, er, 
tannt ist, nicht wahrhaft begriffen, weshalb auch 
S o l g e r das Sittliche noch als ein solches b« 
trachtet, das nicht in seiner Wirklichkeit an und 
für sich unendlich ist, und darum noch durch seinen 
Untergang der tragischen Ironie anheimfällt, 
anstatt eben die Notwendigkeit als das Schick 
sal es ist, welche untergeht, und daraus die 
sittliche Wirklichkeit als das Wahre und Gewisse 



erst hervorgeht, also dieselbe dasjenige aus, 
macht, was in seiner Sittlichkeit feinen Unter, 
gang erleiden kann, und darum an und für sich 
ewig ist. 

Dieses nemlich, daß die Wirklichkeit nicht 
als starre sondern vielmehr als die aufgelöste 
Nothwendigkeit selber die wirkliche Freiheit ist, 
und als das Sittliche das Höchste ausmacht, 
was in dieser seiner Wirklichkeit nicht ein Nich­
tiges, sondern vielmehr das allein wahrhaft 
Wirkliche ist, haben wir denn in diesen Vor» 
lesungen als das Wesen der antiken Tragödie 
zu erkennen, und vermittelst ihrer selbst an 
einigen bcsondcm Kunstwerken derselben aufzu, 
zeigen versucht. Warum wir aber gerade die 
be iden O e d i p u s und die A n t i g o n e des 
S o p h o k l e s dazu auscrfthen, ist leicht aus 
dem bisher Gesagten zu entnehmen, indem diese 
Tragödien am reinsten das Sittliche des griechi, 
schen Lebens zu ihrem Inhalte haben; aber auch 
dürfte uus zu rechtfertigen, allein schon hinrei, 
che«, daß die wahrhaft wissenschaftliche Bctrach, 
tung ihren Gegenstand weniger in seinem Beginn 
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und Anfang, als welcher derselbe sich noch nicht 
zu seinem Begriffe erhoben hat, wie in diesem 
Sinne A i sehn los solche Kunstwerke geschaffen, 
noch in seinem Ende, weil er alsdann seinem 
Begriffe nicht mehr entspricht, wie des E u r i p i , 
des Tragödien solche sind, als vielmehr in sei, 
„er Mit te/ wie ncmlich diese Trggödic» des 
Sophokles ganz derselben gemäß sind, zu er<-
fassen hat. Was noch das Verhältnis; der von 
uns betrachteten Tragödien des S o p h o k l es 
zu einander betrifft, so ist der größere Werts) 
der einen vor der andern bald dieser bald je, 
uer zugeschrieben worden, wie denn Ar is io te, 
les den König Oedipus der dramatischen Hand, 
lung wegen stets als Muster aufstellt, und 
Schlegel und S o l g e r sich für den Oedipus 
in Kolonos erklärt haben. Insofern dieselben 
nicht ein blos äußerliches, sondern ein inneres 
Verhältniß zu einander haben, und darum zu, 
sammcn ein großes Ganzes ausmachen, kann 
von dieser Seite weder die eine der andern vor, 
gezogen, noch die eine gegen die andere zurück 
gesetzt werden, aber wenn doch einmal entwe, 



der für diese oder jene entschieden werden soll, 
so würden wir es mit dem Athenischen Volke 
holten, daS von keiner Tragödie des S o v h o , 
l i e s so begeistert gewesen, als von der Ant i , 
zone, und den Dichter dafür mit der bekannten 
Auszeichnung beschenkt hat, wohl aus keinem 
«uldcr» Grunde, als weil er in derselben die 
sittliche Macht und Gesinnung auf das reinste 
und vollkommenste in aller Einfachheit und Schön, 
heil, welche nur dem antiken Sinne eigen ist, 
vorzustellen und anschaulich zu machen gewußt 
hat. 

H i n r i ch S. 



Erste Vorlesung. 

Zunächst ist das mcüschliche Leben aus der kle­
be, und als solches das Familienleben. Das Fa­
milienleben verbindet darum dieIndividuenzu Glie­
dern eines liebenden Ganzen aufs innigste mit ein­
ander, so daß Familienleben und Familienlicbe, 
weil ucmlich das, wodurch die Familie lebt, die Liebe, 
und was die Liebe nährt, die Familie ist, eins 
und dasselbe ist. Oder der Liebe Quell ist das Fa­
milienleben, woraus die Liebe entspringt. 

Was die Familienglieder als Glieder eines 
Ganzen lieben, ist wiederum die Liebe. Denn diese 
Liebe ist die allseitige Liebe derFamilienglieder M l i « 
ander, welche keine Selbstliebe und Eigenliebe scvn 
kann. Vielmehr ist die Selbstliebe und Eigenliebe 
in der Liebe gänzlich aufgegangen, und weil darum 
in der Liebe überhaupt die Liebenden gegenseitig ihre 
Selbstliebe aufgeben, sind sie in der Liebe, oder kön­
nen nur die Liebe lieben. Indem also Liebe nur die 
Liebe wollen kann, ist es die Liebe, welche geliebt 
wird, ober was liebt, liebt um der Liebe willen. 

1 
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Wovon dieFamilicnliebc ausgeht, ist die Mut­
ter, und wenn des Kindes Liebe znr Mutter auch 
von der Lebcnslicbe den Anfang nimmt, so ist es 
doch die Liebe der Mutter zu dem Kinde, welche von 
dem Kinde geliebt wird, so daß die Mutterliebe des 
Kindes Liebe herbei führt. Zunächst Mutter und 
Kind ein Leben liebt die ersirc das letztre ganz von 
selbst, oder unmittelbar, und diese unmittelbare 
Liebe, oder Mutterliebe ist es, woran der geistige 
Funke der Selbsihcit des geliebten Kindes sich cnt-
zündet. Wenn also die Mutterliebe ganz von selbst 
anfangt, so beginnt des Kindes Liebe in dcrMuttcr-
liebe, welche ihr Ursprung ist. 

Alle weitere Liebe, welcher das Kind als sol­
ches fähig ist, entfaltet sich aus der Mutterliebe. 
Denn zunächst entsteht die Liebe des Kindes zun: 
Vater aus der Liebe des Vaters zur Mutter, so wie 
die Liebe des Vaters zum Kinde durch die Liebe der 
Mutter zum Vater sich anfschliesit. Alsdann keimt 
die Liebe zum Vrudcr und zu der Schwester in der 
Liebe, welche die Mutter zu den Kindern hegt, in­
dem dieselbe, wenn'ihr das rechte Muttcrherz ei­
gen ist, das eine Kind nicht mehr als das andere 
liebt, oder alle ihre Kinder gleich lieb hat. Des­
halb liebt das Kind den Bruder und die Schwester, 
weil Vrudcr und Schwester Kinder seiner Mutter 
sind, und die Mutter sie, uud das Kind die Mut­
ter liebt. Die Bruderliebe und Echwesterliebe 
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stammt also, wie die Kindesliebe, aus der M W 
terliebe. 

Auch die Liebe zu den mehr entfernte«, Familien-
gliedern überhaupt, als zum Vater und der Mut­
ter der Eltern, und des Vaters und der Mutter 
Brüdern und Schwestern ist aus der Mutterliebe, 
indem die Liebe derselben zu den Kindern der Eltern 
eben durch die elterliche Liebe zu den Kindem bei­
stimmt wi rd , so daß die gcsammte Famiüenlicbe 
von der Mutterliebe ausgeht, und in diese Liebe 
zurückgeht. Als solche schließt dieselbe die Fami-
lienglicdcr zu einem liebenden Ganzen ab, das dar? 
um als ein Blut und ein Geschlecht in der liebende« 
Empfindung der Blutsverwandtschaft lebt, und 
von welcher die Mutterliebe die bewegende Seele 
ist. 

Weil also das Familienleben und die Familien? 
liebe vvn der Mutterliebe ausgeht, und diese die 
ursprüngliche Liebe der Familicnlicbc ausmacht, in­
dem sie allein nur unmittelbar oder aus sich selber 
ist, ist die Familienliebe deshalb nicht von Außen 
bestimmt oder geboten, und als ein Gesetz nicht 
durch der Menschcu Satzung, sondern ein solches, 
welches die Liebe selber gegeben, oder aus der Lie­
be ist, ein g ö t t l i c h e s Gesetz, nicht Macht­
gebot. 

Weil nun die FamilienFieder als lebendige 
Individuen verschiedenen Geschlechtes sind, ist die 
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die eheliche Liebe herbeiführende Geschlechtliche 
diejenige Liebe, welche, indem jede Familie als 
ein Ganzes für sich die andern von sich ausschließt, 
nur in sofern einen weitem Familicnocrcin erst mög­
lich macht, als der Jüngling dieser Familie nnd 
das Märchen einer andern Familie gegenseitige 
Neigung und Liebe empfinden, nnd dieselbe dadurch, 
daß sie sich verehelichen, zur ehelichen Liebe erheben. 
Indem die neue Familie, welche aus dieser Ehe 
sich gebildet hat, und aus der gegenseitigen Liebe 
der Familicngliedcr andrer Familien hervorgegan­
gen ist, diese letztere mit dem Bande der Liebe und 
der Vlutsfrcuudschaft enger verbindet, und durch 
die Ehe überhaupt sich der Familienkreis immer 
mehr erweitert, macht derselbe zuletzt ein großes 
Ganze aus , das die N a t i o n ist, und welcher, 
wie l,er Familie, die Mutterliebe als Princip der 
Sittlichkeit zu Grunde liegt. 

Aber als Nation sind die zu derselben gehöri­
gen Familie» und deren Glieder sich fremd gewor­
den, so daß die Liebe nicht mehr ausreicht, das 
Ganze zu nmfasscn und zusammenzuhalten. Wenn 
darum dasselbe nicht mehr in der Liebe zu leben ver­
mag, müssen auch die Individuen aufhören, nur 
noch allein Glieder eines Familienganzen zu seyn. 
Das allgemeine Interesse, welches sie als Glieder 
desselben haben, fängt deshalb an, sich zu verein­
zeln, oder geht in eine nncndliche Menge verschied-
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ner und besondrer Rücksichten auseinander, die sich 
gegenseitig beeinträchtigen. Daraus geht die Noth-
wendigkeit hervor, daß jedes besondere Interesse 
anerkannt, und diese Anerkennung geboten, odee 
zum Gesetz gensacht werde. Eo entsieht neben der 
Liebe, als dem göttlichen Gesetz, der Menschen 
Machlgcbot und Satzung als das mcuschliche 
Gesetz, und das menschliche Leben fängt an, 
nicht blos als Familienleben aus der Liebe, son-
dem auch als Staatslebcn rechtl ich und ge­
setzlich zu scyn. 

Indem nun die gegenseitige Anerkennung al-
lein nur im gesetzlichen Staatslebcn möglich ist/ 
ist es das Gesetz, wodurch die Individuen in der­
selben gegen einander erhalten werden. Der Staat 
ist deshalb das Ganze, in welchem dieselben nicht 
mehr, wie in der Familie blos Glieder durch em­
pfindende Liebe, sondern Personen durch geistige 
Ausbildung sind. A ls solche ist der Staat ihr all­
gemeines Interesse und wirklicher Wil le, welcher 
in der Form des Gedankens als die Gesetze bekannt 
sind, und allgemein gelten. Wie deshalb die Fa­
milie in der Liebe, so lebt der Staat in seinen Ein­
richtungen und Gesetzen durch Gedanken und Willen. 

Was also dem Staate g i l t , oder was sein 
Zweck ist, nimmt auch das Individuum, indem 
seine Persönlichkeit nur im Staat anerkannte Wirk­
lichkeit hat, in seine Gesinnung auf, und macht 
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i>es Staates Sache zu der scinigen. I n sofern also 
diese seine Gesinnung die allgemeine Gesmmmg 
selbst ist, und als solche vollführt wird, ist dies 
die Handlung, die dein Zweck und der Anforderung 
der Staatsgesinnung gemäß ist. Solche Ocsiünuug 
und Handlung ist die Tugend, welche auch die Per­
sonen als Glieder eines Ganzen, das der Staat 
ist, mit einander vereint. Was darum den Fami-
licnglicdcrn die Liebe, das ist den Staatsglicdcrn 
oic Tugcud, und was die Liebe der Familie, das 
ist dem Staate das Gesetz. 

Das menschliche Leben, was durch Liebe und 
Gesetz sich zu einem sittlichen, allgemein geistigen 
Familienleben und Staatoleben ausgebildet hat, 
ist das Volksleben. Denn wie die Familie in der 
Liebe, und der Staat in dem Gesetz, so lebt das 
Volk in Liebe und Gesetz, oder das Volksleben 
vereinigt beides. Dem Volte gilt deshalb die Liebe 
und das Gesetz gleich wesentlich, indem seine I n -
dividuen sowohl Familicnglicdcr als auch Staats-

Glieder sind, und als solche in der empfindenden 
Liebe des Familienlebens und in der wirklich cxisti-
-rendcn Gesetzlichkeit des Staaislebcns ihre geistige 
Gewißheit und Wahrheit habe». Dieses Leben in 
Liebe und Gesetz, welches als Familienleben und 
Etaatslcbeu das den Individuen gemeinsame Volks­
leben ist, spricht sich in der S i t t e aus, die dar-



7 

UM in der verwirklichten Einheit der Familicnliebe 
und der Staatstugcnd besieht. 

Indem also das menschliche Leben, welches 
die empfindende Liebe des Familienlebens und das 
der Staatsgesinnung gemäße Handeln, oder die 
Tugend des Staatslcbcns zu seinen bewegenden 
Elementen hat, sich als ein sittliches Volksleben 
darstellt, ist dasselbe in dieser seiner Gliederung, 
nemlich als Familienleben, Staatslcbm und Volks­
leben die allgemein geistige Quelle der Empfindun­
gen und Handlungen. Denn das Individuum ge­
hört der Familie und dem Staat auf gleiche Weise 
an, indem diese die sittlichen Mächte find, die sein 
subsianziclles Leben bestimmen, und welchen es un-
getheilt und rücksichtslos ergeben ist. Seine Gesin­
nung, That und Handlung hat darum auch nur 
S inn und Bedeutung, als dieselbe unwankcnd ist, 
wie diese Machte selber, und im Zcugüiß derselben 
vollbracht wird. Aber wenn gleich diese Machte 
die eine nicht ohne die andere scyn kann, neinlich 
der Staat nicht blos aus Individuen, sondern aus 
Familien besieht, nur Familien zusammen als Na­
tion wiederum den Staat möglich machen, und 
beides vereinigt erst ein Volk ist, als welches das 
Ganze in sich gegliedert ein gemeinsames Lc^en 
führt , so besieht dieses Leben auch zugleich darin, 
daß seine Glieder sich selbst in ihrem Ganze» von 
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einander unterscheiden, und als solche ihr cigcn-
thümlichcs ^ ben haben. 

Weil nun das Princip der Familie und des 
Staates nicht eins nud dasselbe ist, und darum 
das Volksleben die Familicnliebe und die Staats­
tugend als ganz verschiedene Elemente in sich be­
faßt, von welchen das Individuum zu handeln sich 
bestimmen laßt, ist eben dadurch, nemlich daß die 
Liebe als das Princip des Familienlebens ein 
andres, als das gesetzliche Princip des Staats-
tcbens ist, nicht nur blos möglich, sondern selbst 
ü',en in dicscr Verschiedenheit der Principien ent­
halte», daß dieselben entgegengesetzte Interessen 
haben können, welche jedes für sich darauf An­
spruch machen, ohne Rücksicht von dem handeln­
den I M v i d u u m beachtet und vollführt zu werden. 
T>iese Interessen bestimmen somit die Handlung, 
so baß das Individuum nur eins von beiden, also 
entweder das Familicnintercsse oder dasjenige des 
Staates ergreifen uud ausführen kann, und des­
halb das eine oder das andre, je nachdem es diesem 
Interesse ganz und ausschließlich zugethan seyn 
muß, zu verletzen gcnöthigt ist. Das handelnde 
Individuum mag es darum anfangen, wie es nur 
immer w i l l , es kömmt in Schuld, sobald es über­
haupt n»r handelt, uud haudcln muß es, weil die 
im Gegensatz befindlichen Principien der Familie 
und des Staates als das göttliche und das mensch-



y 

llche Gesetz die alleinige Quelle seiner Handlung 
ausmachen. Indem es also beiden Principien an­
gehört, und deshalb jedes Princip ganz und uuge-
theilt als die substanziclle Macht das Bestimmende 
seiner Gesinnung und Handlung ist, aber unge« 
theilt es nur der Forderung der einen Macht genü­
gen kann, ist seine Handlung Gcnugthuung und 
Verletzung zugleich, und als solche die wahrhast 
tragische Handlung, durch welche Familie uud 
Staat zu tragischen Mächten werden, die ihr ge-
genscitiges Recht haben, und dasselbe gegen ein­
ander geltend machen. 

Als Quelle und Principien der tragischen 
Handlung sind also F a m i l i e und S t a a t die 
tragischen Machte, welche das Volk in sich ver­
einigt, das darum, weil es beide Principien zu 
seinen Elementen hat, auch ihr gegenseitiges Recht 
anerkennen muß, aber eben deswegen nicht han­
delt. Nicht deshalb, wie das Individuum, han­
delt das Volk, noch ist cs Princip der Handlung, 
wie die Familie und der S taa t , sondern ist that-
los, weil cs die Principien der Handlung als den 
feindlichen Gegensatz in sich beruhigt enthält, oder 
selbst gcgensatzlos ist. Oder well nur der Gegen­
satz des Familienintercsses und des Staatslnter-
esscs das Verwirklichende der Handlung ist, ist das 
Volk, indem es nicht selbst dieser Gegensatz ist, 
sondern blos seine Elemente, nemlich die Familie 
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und dcr Staat denselben ausmachen, nothwcndig 
ohne Handlung. Als solches die Einheit beider 
tragischen Mächte als der Familie und des Staates 
ist es, wenn auch ohne Handlung, doch selbst eine 
tragische Macht , die aber nicht, wie die ander» 
beiden, jur bändelnden Person sich indioidualisirt. 
Familie, Staat und Volk sind also die tragischen 
Mächte, welche zusammen das menschliche Leben, 
m sofern cs als Familienleben und Staatslcbcn 
das gesammle Volksleben ist, tragisch bewegen, 
und als solche die Elemente der antiken Tragödie 
ausmachen. 

I n sofern also die beiden ersten tragischen 
Mächte, uemlich Familie und Staat , nur wahr, 
hast dramatisch sind, aber als solche sich individua-
lisiren, sind die handelnden Individuen, die im 
Zeugniß derselbe» ihre Gesinnung und Handlung 
verwirklichen, als Familicnglicdcr und Staateglie­
der die.'tragischen Personen, welche die Handlung 
der Tragödie durchzuführen haben, und die dritte 
tragische Macht, die nicht handelt, und nicht zur 
tragischen Person sich erheben darf, ncmlich das 
Volk im Chor, wozu auch der Zuschauer gehört, 
ist die lyrische Gesammtheit der substjanziellen Enu 
ptmdung, die dcr tragischen Handlung zu Grunde 

>, Die Personen also, welche in dcr Tragödie 
handelnd auftreten, dürfen dem wahren Begriffe 
derselben gemäß keine andre, als Glieder und Per-
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soncn jener tragischen Mächte, nemlich der Fami-
lie und des Staates scyn, und der Chor, wenn 
auch nicht tragische Person, gehört doch als tragi­
sche Macht darum nothwendig zur Tragödie, weil 
die handelnden Personen als Familicnglicder und 
Staatsglieder im Zcugniß des sittigcn Volkslebens 
auftreten. 

Die Personen aber sind als Glieder der tragi­
schen Mächte zunächst natürlich bestimmt, indem 
sie als Familicnglicder verschiedenen Geschlechtes 
geboren, entweder W e i b oder M a n n , und als 
solche schon natürlich individualisirt sind. Selbst 
schon durch diese natürliche Verschiedenheit hat das 
Weib seine ganze Bestimmung in der Familie, über 
welche es nicht hinausgeht, indem es, wenn es 
auch als Mädchen durch Verehclichung die Familie 
wechselt, als Frau eines Mannes und Familien, 
muttcr doch wiederum nur der Familie angehört, 
anstatt der Jüngling der Familie entwächst, und 
als Mann sich in die Wirklichkeit des Staatslcbens 
hineinarbeitet, uud dasselbe als seine Bestimmung 
erkennt. Wenn also das subsianziellc Leben des 
Weibes das Familienleben ist, so ist das des Man­
nes das tztaatsleben, welche verschiedene Bestimm 
NMNg schon von der natürlichen Verschiedenheit 
ausgeht. Die nähere Bedeutung der tragischen 
Personen, in sofern dieselben in dem Zeugniß der 
tragischen Mächte zu handeln sich bewußt sind, ist 
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daher, daß sie als Weib und M a n n , wie sie na, 
türlich verschiedene Individuen sind, auch das ver­
schiedene Interesse dieser ihrer Mächte, ncmlich 
der Familie und des Staates, gegen einander gelt 
tend zu mache» haben. Als Familienglicdcr und 
Ctaatsglicdcr sind darum Weib nud Mann im Ge­
gensatz gegen einander die wahrhaft tragischen 
Personen, wie sie wenigstens in der Tragödie als 
Hauptpersonen erscheinen müssen. Der Chor aber 
als gegensatzlos, muß beiden Machten und Per­
sonen auf gleiche Weise zugcthan scyn, weil die 
tragischen Mächte zusammen als Volk die eine die 
andre erhalt und verwirklicht. 

Als Weib und Mann sind die tragischen Per­
sonen nun wohl schon solche Familiengliedcr und 
Staatsgliedcr, welche durch ihre natürliche Ver­
schiedenheit das Pathos der verschiedenen tragischen 
Mächte haben und vorstellen können, aber bezeich­
nen doch noch zn unbestimmt und viel zu wenig das 
substanzielle Leben dieser Mächte, um die wahre 
Individualisirung derselben schon zu erschöpfen. 
Die blos natürliche Verschiedenheit von Weib und 
Manu erhebt sich durch die tragischen Mächte zu 
der sittlichen Verschiedenheit derselbe», und ge­
winnt deshalb die höchst sittliche Bedeutung. Wel­
che nun diese ist, nemlich in wiefern das Weib die 
Familicnliebe am reinsten und sittlichsten empftn, 
dct, und der Mann das Staatsgcsctz am persön-
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lichsien venvirklicht, muß sich aus der sittlichen 
Idee der Familie und des Staates ergeben. 

Wenn, wie sich früher erwiesen, die Liebe, 
welche die Familienglieder zu einander haben, oder 
die Familienlicbe von der Mutterliebe ausgeht, so 
ist darin schon enthalten, daß dieselbe verschiedener 
Natur scun muß, je nachdem die Familienglieder 
einander naher oder entfernter stehen. Indem 
nun das Weib insbesondre der Familie angehört, 
und das Familienleben das subsianzielle Leben 
des Weibes ist, empfindet dasselbe nicht nur 
als Weib überhaupt, sondern als Familicnglicd 
die Familicnliebe, aber es ist nicht gleichgültig, 
indem von Seiten des natürlichen Dascyns die na­
türliche Verschiedenheit des Weibes und des Man? 
nes der Familie zu Grunde liegt, als welches Fa-
milicnglied das Weib diese Liebe hegt. Denn als 
eheliche Liebe hat die Familicnliebe die Geschlechts? 
liebe zu ihrer Voraussetzung, weshalb die Liebe 
des Weibes als der Gattin zum Manne mit natür­
licher Empfindung behaftet ist. Aber geschlechts­
los, und schon deshalb sittlicher, liebt das Weib 
als Tochter den Vater, und auch den Bruder des 
Vaters, welchen beiden es. jedoch nicht gleichge­
stellt ist, weshalb seine Liebe zu denselben noch von 
Ehrfurcht durchdrungen seynmuß, so daß die Liebe 
der Tochter nicht ganz unvermischt von andrer gei­
stiger Regung, als die Liebe selbst ist, sich verhält. 
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Geschlechtslos aber lind ohne alle Ehrfurcht zu­
gleich, und deshalb ganz rein, und allein aus 
Liebe kann das Weib als Schwester nur den 
Bruder lieben, indem schon von Kindheit an Schwe­
ster und Bruder als Kinder einer Mutter von der 
Mutterliebe und Kindesliebe, und deshalb von 
gleicher Liebe genährt, sich als einander gleich er­
achten. Die sittlichste Familicnliebe darum, oder 
diejenige, welche die ganz unvcrmischtc m,d rein 
geistige Liebe ist, ist die Schwesterliche, so daß daS 
Weib als Schwester in ihrer Liebe zum Bruder die 
Familicnliebe am innigsten und reinsten empfindet. 
So l l also das Weib als Familicnglicd die sittlichste 
Bedeutung seiner tragischen Macht, welche die Fat 
milie ist, individualisitt vorstellen, so muß es die 
Schwester scyn, welche deshalb als die höchst tra­
gische Person in ihrer Liebe zu dem Bruder das Pa­
thos dieser Macht ist. 

Wie die Familicnliebe von der Mutterliebe, 
so geht die Staatstugend von dem Gesetz aus, und 
r^enn jene als eine verschiedene an die verschiede­
nen Familienglicder vertheilt ist, so ist auch dieses 
die Quelle verschiedener Persönlichkeit. Weil nein-
lich bas, was dem Weibe die Familienlicbe, dem 
Manne die Staatstugend ist, und nur im Staat 
seine Persönlichkeit als Person anerkannt wird, ist 
derselbe zunächst im Ieugniß des Gesetzes und der 
Wirklichen Sitte die Person als solche, aber als 
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geistig wirksam und thätig, in sofern er diesem oder 
jenem besonder!» Kreise des Staatslcbcns angehört, 
der Staatsbürger. Jedoch als Person überhaupt 
und Staatsbürger insbesondre, ist der Mann noch 
nicht die Persönlichkeit des Staates selber, die 
ucmlich darin besteht, daß derselbe als diese Per­
son ausschließlich die selbstbesiimmcnde uud deshalb 
entscheidende und beschließende Willcnsthätigkcit 
ist, als welche der allgemeine und gesetzliche Staats­
wille sich verwirklicht. Als solche aber ist er der 
F ü r s t , in welchem die Persönlichkeit des Staates 
ihre lebendige Wirklichkeit hat, und der Staat erst 
wahrhaft individualisirt ist. Indem also die Hand­
lung des Fürsten, und damit seine Staatstugend 
au dem gesammtc» Staate selbst das iunere Gleich« 
gewicht hat, ist dieselbe dadurch am höchsten be­
währt , und als solche die persönlich sittlichste, eben 
weil sie zugleich nichts anders, als der allgemeine 
Staatswille selber seun kann. 

Wie deshalb das Weib als Schwester von al­
len Familicngliedcrn die sittlich reinste Familien-
liebe empfindet, so ist von allen Personen der 
Mann als Fürst diejenige Person, welche die sitt­
lichste Staatslugend übt, und wie die Schwester 
in ihrer Liebe zum Bruder das empfindende Palhos 
der Familienliebe ist, so macht der Fürst in seiner 
Handlung das selbstbewußte Pathos der Staats­
tugend aus. So l l eben deswegen dem Weibe als 
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der liebenden Schwester gegenüber, wie in bcrsel, 
ben als der höchst tragischen Person die tragische 
Macht der Familie individualisirt ist, der Mann 
die tragische Macht des Staates vorstellen, so kann 
derselbe kein andrer seyn, als derjenige, welcher 
die Persönlichkeit des Staates selbst ist, nemlich 
der Fürst als solcher. Dieser ist darum auf gleiche 
Weise, wie die Schwester, die höchst tragische 
Person, als welche derselbe in seiner Staats« 
tugcnd das Pathos seiner tragischen Macht ist. 

Auch der das Volk und den Zuschauer vorfiel-
lcndc Chor wird alsdann seine größte Höhe müssen 
erreicht haben, wenn Schwester und Fürst als die 
höchst sittliche Inbividualisirung der tragische» 
Mächte die Hauptpersonen der Handlung sind. 
Denn indem die subsianziellcn Mächte der Familie 
und des Staates, welche die wirklichen Volkscle-
mcntc ausmachen, in denselben individualisirt, und 
deshalb ihrem wahren Begriffe nach sich darstellen, 
hat der Chor in der Anerkennung und der Gewiß­
heit derselben die subsianzielle Empfindung der 
höchste» Sittlichkeit. Weil deshalb durch die 
Schwester und den Fürsten, als die höchst tragi­
schen Personen, indem dieselben die Familienliebe 
und die Staatstugcnd zu ihrem Pathos haben, die 
tragische Handlung sich verwirklicht, und der Chor 
die wahrhaft subsianzielle Empfindung dieser Mäche 
te ist, so ist der dem wahren Begriffe der antiken 
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Tragödie gemäße Etoss das in diese individualisir-
tcn Mächte der Familie und des Staates gctheilte, 
und das von der Familicnliebc und der Staats, 
lügend bewegte Volksleben selber. 

Z w e i t e V o r l e s u n g . 

Wenn das menschliche Leben, indem dasselbe 
als Volksleben das Familienleben und Staatslcbcn 
zu seinen wesentlichen Elementen hat, die allein 
wirkliche und lebendige Quelle des Inhaltes und 
Stesses der antiken Tragödie ist, so hat die Tra-
gödie dasselbe tragisch vorzustellen, und diese Ele­
mente als die tragischen Machte zu iudividualisi-
rcn. I n sofern deshalb die tragischen Personen, 
welche in der Tragödie auftreten, nur als Fami-
licnglieder und Staatsglicdcr in ihrer That und 
Handlung die substanziellen Principicn dieser Mäch? 
tc, ncmlich die Familienlicbe und die Staastugend 
als den tragischen Inhalt verwirklichen können, 
und das Familienleben ihre unmittelbare Wirklich­
keit ist, müssen dieselben zusammen auch ein Fa­
milienganzes oder ein Geschlecht ausmachen, 
das in die tragische Handlung verflochten ist. 

Da nun aber die tragischen Personen nicht nur 
als Familicnglicdcr, sondern auch als Staatsglic­
dcr die tragische Handlung »vorzustellen haben, ist 
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es nicht gleichgültig, welches Gcschlecht, oder daß 
„ur irgend ein Geschlecht überhaupt das tragische 
Geschlecht scy, sondern weil als Staatsglied der 
Fürst die wirkliche Persönlichkeit des Staates ist, 
kann auch nur wahrhaft ein fü rs t l i ches Gc-
schlecht dasselbe ausmachen. Als Familicnglie-
der sind deshalb die tragischen Personen nothwcn-
dig aus einem fürstlichen Geschlecht, als welche sie 
fürstliche Personen sind. 

Indem nun die antike Tragödie wohl in. Al l­
gemeinen die bisher aus dem menschlichen Leben 
selber entwickelte tragische Idee zu ihrem Stoffe 
und Inhalte hat, so ist doch insbesondre S o ­
p h o k l e s derjenige von den alten tragischen Dich-
tern, von welchem dieselbe am reinsten und vollen-
besten, und darum ihrem wahren Begriffe gemäß 
auf die kunstvollste Weise verwirklicht worden ist. 
Das fürstliche Geschlecht der L a b d a k i d c n , der 
Herrscher von Thebe, ist es, welches der Dich­
ter als in der tragischen Handlung begriffen vor­
stellt. Durch Phöbos Orakel zu Delphi war 
ncmlich von Zeus des Labdakos Sohne, dem 
Laios, welcher mit des Meuökcus Tochter und 
der Schwester des Kreon, der Iokastc in kinder­
loser Ehe lebte, und das Orakel um Nachkömm­
linge angefleht hatte, der Gottesspruch gewor­
den, daß zwar sein Wunsch ihm gewahret, aber 
seine Gemahlin einen Sohn gebären werde, der 
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«hin selbst als dem Vater Gewalt anthun, und 
ihn »ms Leben bringen würde, weil er dem Pc-
lovs den Eohn geraubt, und Zeus der Kronidc 
auf dessen Bitten solches beschlossen habe. Als 
nun der Oralelspruch einerseits durch die Geburt 
eines Cohucs erfüllt worden, überlieferte» Laios 
und Iot'astc, um audrerscies demselben auszu­
weichen, dieses ihr Kind einem Hirten, um das­
selbe mit zusammcngcbundnen und durchstochenen 
Füßen in das rauhe Gebirg Kilharon auszusehen; 
aber von Mitleid bewogen übergab dieser das 
Kind einem andern Hirten, der in demselben Ge­
birge die Heerden des Königs Polybos von Ko-
nnthos weidete, und welcher dem Kinde seiner 
geschwollenen Füße wegen den Namen OcdipuS 
erthcilte., Der König Polybos und dessen Ge­
mahlin Mcrope aber, die sich keines Kindersegens 
erfreuten, nahmen sich des Kindes an, und er­
zogen dasselbe als ihr eignes, so daß Oedipus 
so lange sich für des Königs wirklichen Sohn 
hielt, als ciumal ein Korinthicr trunken beim 
Mahle ihm den Vorwurf machte, daß er nicht 
das leibliche Kind des Polybos uud der Mcrope 
sey. Um deshalb seine wahren Eltern auszufor­
schen, verließ Oedipus Korinlhos, und kam nach 
Delphi in der Absicht, das Orakel über dieselben 
zu befragen; aber ihm wurde, ansialt der be­
stimmten Antwort auf seine Frage, der schreck-
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liche Spruch, daß er den leiblichen Vater tobten, 
und mit der leiblichen Mutter in Blutschande 
leben werde. Davon erschüttert, verließ er Ko-
linthos auf immer, und begegnete auf der Flucht 
seine!» auf der Reise zum Orakel begriffenen wirk­
lichen Vater, dem Laios bei Daul ia, den er nicht 
kennt, und welchen er, indem dessen Wagcnlcn-
ker ihn aus dem Wege zu treiben versuchte, er, 
schlägt. 

S o war denn insoweit dieser Orakclspruch, 
nemlich daß Ocbipus den leiblichen Vater tobten 
werde, aber nicht auch schon die Blutschande mit 
der Mutter in Erfüllung gegangen. Ader auch 
die Veranlassung hiezuwar bieräthselhaftc Sphinx, 
welche vor Thebc's Thor den Thebern Näthsel 
aufzugeben erschiene» war, und demjenigen, wel­
chem die Lösimg nicht gelingen wollte, Tod lind 
Verderben brachte. Um sich »un von dieser Plage 
zu befreien, faßte man den Beschluß, nemlich 
dem, welcher das Näthsel der Sphinx lösen würde, 
die fürstliche Hand der Iokaste, und die damit 
vcrbundne Herrschaft von Thebe, welche durch 
des Laios Tod erledigt worden, zuzusichern. Zu 
dieser Zeit kam auch Ocdipus nach Thebe, und 
nachdem auch ihm die Sphinx das Näthsel auf­
gegeben: was nemlich das für ein Wesen sey, 
welches als zweifüßig erst vierfüßig und zuletzt 
dreifüßig die geringste Kraft und Schnelle der 
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Glieder besitze, erwicdcrte er, daß sie mit diesem 
Wesen den Menschen meine, welcher zweifüßig 
geboren, dennoch als Kind ans allen Vieren um-
herkricche, aber als Greis vor Schwache des 
Alters ans dem Stabe gebückt drcifüßig sich fort­
helfen müsse. Gelöst war das Näthsel, und die 
Sphinx stürzte sich selbst vom Felsen, aber Oe-
dipus wird Thcbe's Herrscher, und erhält die 
Mutter zur Gatt in, ohne es zu wissen. Doch 
die Gölter senden die Pest, und suchen mit die­
sem Ucbcl das unglückliche Land heim, das von 
der unbekannten grcuelhaften Blutschuld und Blut­
schande befleckt ist. 

Um nun diese Plage abzuwenden, heißt Oe-
tipus der Gattin Bruder Kreon des Phöbos 
Orakel befragen, uud dieser kehrt mit dcm Spruch 
zurück, daß Blutschuld auf dem Lande hafte, nrd 
dieselbe nicht zu dulden scy. Erst nach dieser 
Sendung eröffnet Sophokles die tragische Hand­
lung des Geschlechtes der Labdakiden in der Tra­
gödie, dem K ö n i g O e d i p u s , und das mit 
Recht, weil das Geschlecht, indem die zu dem­
selben gehörigen Familien und Familicnglieder 
als natürlich lebendige Individuen in der Zeit 
wechseln, nur als die zu gleicher Zeit lebenden 
Familicnglieder einer Familie wahrhaft wirklich 
ist, und deshalb die tragische Handlung nicht 
eher, als mit der wirklich existircndcn Familie 
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eintreten darf. Anch fängt nach des Gottes 
Spruch das Labdakidischc Geschlecht erst mit der 
Geburt des Ocdipns an , ein tragisches Geschlecht 
zu scyn, und wer in einem solchen Gcschlcchte er­
zeugt w i rd , mit dem wird selbst schon das Ver-
hängniß geboren, und ist gleichsam von Geburt 
eine tragische Person, wie die Familienglicder von 
Oedipus Familie alle, durch welche deshalb die 
tragische Handlung hindurch sich verläuft. Indem 
also das Geschlecht der Laboakidcn durch eines Got­
tes Beschluß ein tragisches Geschlecht ist, so weist 
nur der Gott das Verhängniß, das dem Geschlechte 
den Untergang bereitet. Aber der Mensch, der 
als ein Familienglied diesem in die tragische Hand­
lung verwickeltem Gcschlechte angehört, muß die­
ses Verhängiuß als seine Handlung erfahren, und 
wenn auch der Gott es geboten, dasselbe doch als 
seine That wissen. Ausweichen kann deshalb der 
Mensch dem Gölte nicht, nnd wenn er auch, wie 
Laios uud Iokaste, durch Aussetzung des eignen 
Kindes solches beabsichtiget, so geht doch nicht sein 
Wil le, sondern nur des Gottes Wille in Erfüllung. 
Schon der bloße Versuch, ncmlich auf diese Weise 
dem Orakelspruch begegnen zn wollen, ist sogleich 
die Verletzung der elterlichen Pietät und Familien-
licbc, und damit des göttlichen Gesetzes selber. 
Um die künftige Schuld des Kindes von diesem und 
von sich selber abznlcnken, machen beide sich selber 
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schuldig, und das Opfer, welches gegen die Schuld 
bewahren sott, ucmlich Ocdipus, mnß vielmehr 
die Schuldigen ihre Schuld büßen lassen, indem 
er den schuldigen Vater erschlagt, die schuldig,: 
Mutter zum Weibe nimmt, und dadurch selbst 
schuldig wird. 

Ferner macht nun darum Oedipus nothwcudig 
den Anfang der tragischen Entwickelung seines Ge­
schlechtes, weil er als der erste desselben milder 
Blutschuld lind mit der Blutschande, wenn auch 
unbewußt, sich beladen hat. Aber derjenige, wel­
cher das Nälhsel der Ephinr gelöst, „emlich was 
der Mensch fty, und den Menschen von dem frem­
den Ungeheuer, und deshalb davon, sich noch fer­
ner ein Näthfcl zu bleiben, befreit, also denselben 
zu sich selber geführt hat, damit er nach des wis­
senden Gott Phöbos Tcmpcl^ruch, ncmlich.-
„Mensch erkenne dich selbst" sich selber erkennen 
lerne, muß auch darum zuerst dieser Cclbsicrkennt-
niß iune werden, welche, weil das, was der 
Mensch ist, seine That ausmacht, und des Oedi­
pus That die tragische ist, auch mir tragisch seim 
sann. Daß Oedipus den Vater erschlägt, und die 
Mutter zur Gattin nimmt, dadurch erfüllter mir 
den Orakelspruch; aber daß er dieser seiner That 
innc w i rd , sich selbst als diesen Unglückseligen er­
kennen muß, dadurch erfüllt er das wahrhaftere 
Wissen des Gottes, ncmlich dessen Tempelspruch, 
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welcher die notwendige Folge der enträthselten 
Ephin.r ist. Aber weil der Gott in diesem seinen 
Spruch nnr befiehlt, daß der Mensch sich selbst er­
kennen soll, jedoch vergessen hat, auch anzudeuten, 
wie das anzufangen scy, muß dieser Befehl an dem 
Menschen selbst offenbar werden, und derselbe die 
Qual der Sclbstcrlenntniß auf sich nehmen. 

Von dieser Seite kann denn auch gesagt wer­
den, daß, indem Sophokles die Tragödie mit dem­
jenigen Menschen beginnen läßt, welcher dasNäth-
sei der Sphinx gelösct, dieser Anfang der Tragödie 
der wahlhaft tragische Anfang selbst ist. Denn, in­
dem das menschliche Leben, diese Aufgabe der 
Sclbsierkcnntniß, nicht mehr ein Nathscl ist, macht 
auch dasselbe die gerechte Anforderung, unmittel­
bar gcv.iß und wirklich zu scyn, und die bewußt­
lose That, welche des Orakels Erfüllung ist, wird 
zur wirklichen Gewißheit, die dem Tcmpelspruche 
.qcinäß ist. Die unmittc'.barc Gewißheit und Wirk­
lichkeit dieses Lebens ist aber das Familienleben und 
das Staatslebcn, welches das Individuum als sich 
selbst erkennen muß. Indem also Oedipus allein 
nur alsFcnnilicnglicd und Staatsglied diese Sclbsi­
erkcnntniß gewinnen kann, muß er auch gewahr 
werden, was er als solches ist. Wei l er deshalb 
als Familicnglied den tragischen Anfang vorstellt, 
muß auch seine eigne Familie mit diesem Anfang 
eine Einheit ausmachen, oder die Familie selbst 
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gleich in ihrem Anfange tragisch sich beweisen. Der 
Anfang der Familie aber ist die Ehe, und in sofern 
kann Oedipus, eben weil er als Familieuglied dm 
Anfang macht, auch nur als Ehegatte tragisch seyn. 
Jedoch von selbst tragisch ist die Ehe wiederum nur 
in sofern, als sie in,ihrem Wesen ohne Wissen und 
Willen verletzt ist. Als solche aber ist,sie selbst wi­
dersittlich, und deshalb auch widernatürlich, so 
daß die Ehegatten schon vor der Ehe Familienglie-
der einer und derselben Familie, oder die nächsten 
Blutsverwandte gewesen seyn müssen. Denn eine 
Ehe von Familicngliedern andrer Familien gegen 
einander kann eine unmittelbare Verletzung nicht 
enthalten. Dasjenige Familicnglied derselben Fa­
milie aber, von welcher diese Familie ausgegangen 
ist, ist die Mutter , weshalb, wie Oedipus als 
Ehcgcmahl, dieselbe als Ehegattin den tragische» 
Anfang der Familie macht, und als solche mit dem, 
selben als dem eignen Sohne vermahlt seyn muß. 
Indem nun Oedipus seine Mutter Iokasie zum 
Weide genommen, ohne sich dessen gegenseitig be­
wußt gewesen zu seyn, hat auch Sophokles in die­
ser Hinsicht der Anforderung der Notwendigkeit, 
nemlich mit der Familie ganz unmittelbar das tra­
gische Geschlecht anfangen zn lassen, Genüge ge­
leistet. 

A ls Staatsglied ist Oedipus der Fürst, und 
bewußtloser Weise ist er Schuld daran, daß die 

2 
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Götter die Pest gesandt, welcher so viel als nur 
immer möglich Einhalt zu thun, seine Pflicht und 
Vorsorge scyn muß. Dadurch aber erfährt er ebcu, 
indem er durch Kreon das Orakel befragen laßt, 
daß Blutschande die Ursache des Ucbels sey, und 
der Gott dieselbe ausznsühnen befehle. Indem 
Kreon meint, daß das Orakel nur auf des Laios 
Mörder gedeutet werden könne, und dieser dem 
Ocdipus eröffnet, daß nur einer vou des Laios Ge­
nossen dem Tode entronnen sey, wendet derselbe 
sich an den Chor, um nähere Kunde über dessen 
Unfall zu gewinnen, aber erhält von diesem den gu­
ten Räch, Teircsias, den gottbcseelten Scher, 
welcher am meiste« Phöbos an Einsicht gleiche, zu 
sich hcrzuberufcn. Also von dem Scher Teircsias, 
der Nymphe S o h n , soll Ocdipus sich Aufschluß 
geben lassen, von dem es heißt, daß er, nachdem 
er die Pallas im Bade gesehn, erblindet, und da­
für die Wahrsagerkunst erhalten habe, oder nach 
Hesiodos in einem Streit des Zeus mit der Here 
zu Gunsten des erstem gesprochen, und deshalb von 
der Göttin des Gesichtes beraubt, aber zum Er­
satz von Zeus mit der Gabe der Weissagung beschenkt 
fty. Zeus min, welcher dem Teircsias die Weissa­
gung verliehen', ist derselbe Got t , von dem alles 
Unheil des Labdalidischm Geschlechtes, und ins­
besondre dcs Ocdipus GeWck> herrührt. Er ist 
Vorsteher der heiligen Familieubande, so wie der 
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gesetzlichen Staatsbande, oder der Familienpietät 
und der Etaatstugend überhaupt, und sucht als 
solcher das Geschlecht heim, dessen Verhängnis), 
und damit des Oedipus That, Teiresias in seiner 
Brust verschlossen hält. Denn indem Zeus der Fa­
milie Vorsicht, und derselbe dem Teiresias das Ver­
borgene enthüllt hat, weiß auch dieser von jenem 
Beschluß, und spricht denselben, wie jeder Weissa­
gende, nicht ohne Schmerz und Widerreden ge­
gen den Oedipus aus. Der wissende Gott hat also 
an dem Seher das M i t t e l , dem bewußtlosen Thä-
tcr seine Schuld und Schande zu offenbaren, aber 
durch diesen selbst dieselbe zur Gewißheit, zu 
bringen. 

Indem also Teiresias in der Gewißheit, daß 
Blutschuld von selbst an den Tag kommen werde, 
dieselbe verschweigen w i l l , aber Oedipus ihn des­
halb selbst der Schuld zu zeihen sich unterfängt, 
eröffnet ihm der Scher, daßer selber der Morder 
des Laios sey. Aber Oedipus argwöhnend, daß 
Teiresias durch schnöden Gewinn von Kreon ver­
leitet, solches aussage, und letzt!er ihn vom Thron 
zu stürzen strebe, wirft dem Seher vor, daß er 
blind sey am geistigen wie am leiblichen Auge, und 
seht ihm die eigne Seherfunst als die echte und 
wahre entgegen, welche das Land durch Entrnthse-
lung der Sphinx von derselben befreit habe, was 
" r , der Scher, gewiß nicht zu thun im Stande 
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gewesen sey. Denn nicht von einem Gott sey die­
selbe erlernt, noch vom Vogclfiug genommen, son­
dern aus dem eignen Gcisic, also aus der freien 
Gewißheit selber, die nicht, wie die Weissagung 
des Teircsias, eine fremde und deshalb unfreie 
Gewißheit ist, sondern die er sich selber ver­
dank. Der Cphinx Enträthsclung oder des Oc-
dlpus Cehcrkuusi ist auch in sofern eine höhere, 
als die des Tciresias, als letztrc noch nicht das 
Innerliche des Selbstes zu ihrem Elemente hat, 
und dasselbe sich deshalb nicht selber offenbar ist. 
I y m wird vielmehr offenbar, so wie demjenigen, 
welcher das Orakel befragt, aher indem es nichts 
aus sich selbst zu bestimmen vermag, bleibt es 
M selber ein Rathsel. Derjenige hingegen, wel­
cher das Näthsel gelöst, hat dasselbe aus seinem 
eignen Iuueru aufgeschlossen, und muß darum 
auch das Näthsel seiner selbst, welches seine be­
wußtlose oder seine ihm selbst verborgene That 
ist, auflöse,,, oder die lctztre selbst zu enthüllen 
bestrebt sey». 

Ocdipus deshalb, nachdem er dem Kreon 
dessen vermeinte Falschheit und Treulosigkeit vor­
geworfen, und Iokastc den Zwist mit demselben 
bejmlcgen versucht hat, thcilt seiner Gemahlin 
vre ZKlchricht,nnt, daß Kreon durch den tucke-
vollcn Echer ihn selbst als des Laios Mörder 
anklage, worauf dieselbe ihm den Orafelspruch 
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eröffnet, daß Laios durch des eignen Sohnes 
Hand sterben werde, und derselbe auf dreige-
spaltnem Weg erschlagen scy, so wie der Spröß­
ling schon nickt mehr den dritten Tag erlebt habe, und 
deshalb der Orakclspruch nicht habe in Erfüllung 
gehen können. Dieses aber, daß Laios auf drei-
gespaltnem Weg erschlagen wurden, verwirrt dem 
Ocdipus den S i n n , und er fangt an, nachdem 
er die Gegend, die Zeit, des Laios Gestalt und 
Anzahl seiner Genossen vernommen, und daß nur 
einer das Leben davon getragen habe, das Schreck­
lichsie zu ahnden. Aber der Diener, welcher dem 
Tode entronnen, ist derselbe, dem Iokasie das 
neugcborne Kind Oedipus anvertraut, »m dassel­
be ins Gebirge Kithäron zu werfen, uud dieser 
hat, vielleicht wei l ihm der Orakelspruch einge­
fallen, die Iokasie gebeten, ihn unverzüglich, 
nachdem Ocdipus König geworden, so weit als 
möglich von der Stadt hinweg aufs Land zu 
senden. Diese» Diener nun kommen zu lassen, 
treibt's den Oedipus, um durch denselben zuver­
lässig und gewiß den vcrhangnißvollsicn Aufschluß 
zu erhalten. 

Während nun Ocdipus den hcrberuftnen 
Hirten erwartet, uud er seiner Gemahlin Iokasie 
sein Geschick erzahlt, nemlich daß er des Poly-
bos »md der Merope Sohn sey, sowie den Vor­
wur f des Korinthicrs, und seinen dadurch vcr-
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anlaßtcn Entschluß, das Orakel um seine wah-
re»l Eltern zu befragen, den ihm zu Thcil gei 
wordncn schrecklichen Spruch, und das Zusam, 
mentreffcn mit einem Manne und Genossen ans 
dem Kreuzwege unweit Daul ia, der ganz ihrcm 
Berichte nach dem Laios ähnlich gesehen, und 
welchen er sammt den Genossen erschlagen habe, 
langt ein Bote von Korinthos mit der Nachricht 
an, daß Polybos gestorben sey, und das Land den 
Oedipus auf den Thron begehre. Dieser Bote 
ist nun auch derselbe Hirte, dem des Laios Hirte, 
welchen Oedipus zu sich herberufen, das ueuge-
bomc Kind Oedipus eingehändigt hat, und indem 
Oedipus noch befürchtet, der noch lebend-,'« ver­
meinten Mutter Merore Ehebett nicht ausweichen 
zu können, eröffne? ihm derselbe, daß er nicht der 
Sohn des Polybos sey; denn als Hirte habe 
er selbst ihn, den Oedipus, als ein ncugcbor-
nes K ind, dem die Ferse der Füße durchbohrt 
gewesen, von einem Hirte» des Laios empfangen, 
und ihn dem Polybos und der Mcrop? zur Wege 
übergebe». 

Nachdem darauf der andre Hirte des Laios 
sich eingefunden, und der Hirte und Bote von 
Korinthos denselben an die Zeit ihres Zusammen-
wcidens am Berg Kityaro» erinnert, und auch 
daran, baß er ihm ein ueugeborues Kind an, 
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vertraut, wil l derselbe zuerst in des Ocdipus Ge­
genwart das Gehcinmiß verschwelen, aber in­
dem Ocdipus mit Gewalt in ihn dringt, gesteht 
er, daß die Sache, wie der Korinthische Bote 
aussage, sich ganz so verhalt'?, und das Kind 
des Laios und der Iokaste echfgcborner Sohn ge­
wesen scy. Nunmehr also ist die Blutschuld und 
Blutschande des Ocdipus aufgedeckt und offenbar, 
welche Iokaste, die so gerne darüber in Unge­
wißheit geblieben wäre, nicht zu überleben ver­
mag, indem sie Hand an sich selber legt, wor­
auf denn Oedipus sich mit dem Schmucke, wel­
chen er aus der schon verblichenen Gattin und 
Mutter Gewände gerissen, das Augenpaar aus­
sticht, dümit es ihn nie und seine unglückselige 
That wieder erblicken möge. Indem sich darauf 
Ocdipus unter Verwünschung seiner selbst dem 
Kadmcervolk vorstellt, und von demselben ver­
langt, ihn entweder in des Meeres Fluch zu 
stürzen, oder aus dem Lande zu stoßen, weist 
der Chor ihn an den Kreon, weil der nun des 
Landes Hort scy, welchen er deshalb bittet, in­
dem seine Söhne Etcoklcs «nd Polyneikes sich 
schon selbst fortzuhelfen wissen würden, doch für 
die Töchter Antigene und Ismene, welche Kin­
der er alle mit der eignen Mutter gezeugt habe, 
Sorge tragen zu wollen, und versichert, daß er 
selbst, wie der Gott es geboten, und darum 
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Kreon und alle es wollen müßten, ungesäumt 
das Land verlassen werde. 

Die unglückselige Iokasie, die das eigne 
Kind zur Vernichtung dem Hirten übergeben, ist 
damit an der heiligen Familicnpictat schuldig ge­
worden, und hat dasselbe als ihren Gatten er­
kennen müssen, so daß ihre sittliche Mutterliebe 
von der mit natürlicher Neigung vermischten, ehe­
lichen Liebe aufs höchste verletzt ist. Denn die 
Mutterliebe schließt jede andre aus, und mütter­
lich und ehelich zugleich kann das Weib nicht 
das eigne Kind als ihren Sohn und Gatten lie, 
den, und dieser höchste Widerspruch gegenseitig 
sich ausschließender sittlicher Empfindungen, von 
welche» das arme Herz sich durchdrungen fühlt, 
muß dasselbe zermalmen. Der Iokaste Herz ist 
gebrochen, und mußte brechen, so wie die vom 
Schrecklichsten erschütterte Seele, nachdem siedle 
Gewißheit der Blutschande empfunden, auch das 
Auge gebrochen hat. Aber Oedipus, welcher, 
wie früher die Sphinx entrathsclt, nun auch die 
Aufgab? des Delphischen Tempelspruchcs gelöset, 
und damit das Wissen, was er als Familien­
glied und Staatsglied ist, gewonnen hat, muß 
dasselbe ertragen können. Die innre Gewißheit 
seiner selbst ist eben die Macht, welche die That 
als die ihrige anerkennt, und was dieselbe mit 
sich bringt, auch auf sich M nehmen vermag, 
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Hör dieser inneren Gewißheit, als dem inneren 
Lichte, verschwindet das blos äußerliche, das dar­
um von dem erstem geblendet worden, indem der 
Geist, eben weil die Scldsierkcnntniß oder das 
Wissen sein Licht ist, des letztern nicht bedarf. 
Auf das schrecklichste ist dem Ocdipus sein Wesen 
zur Gewißheit geworden, indem er als Familien« 
glied sich als des Vaters Bettgenoß und Mör­
der, als der Mutter Sohn und Gatte, und als 
der eignen Kinder Vater und Bruder weiß, und 
als Staatsglicd und damit als Fürst sich als 
denjenigen erkannt hat, welcher durch der Sphinx 
Enträthseluug, ncmlich was der Mensch sey, zu 
dieser Gewißheit, die des Phöbos Aufgabe, aus-
macht, gekommen ist. Schuldig geworden an 
dem, was das Wesen seiner selbst ist, an der 
Familie sowohl als am Staat, welcher die Grauel 
der Blutschuld und Blutschande mit der Verwei­
sung aus dem Lande bestraft, tritt deshalb der 
blinde Ocdipus die Elendswanderung an, damu 
auch der Orakclspruch in Erfüllung gehe, ncm­
lich daß er in dem heiligen Hain der Erinnye» 
oder Eumeniden, welche die Rächerinnen aller 
Vcrgchungcn gegen die Bande des Bluts und 
der Familie sind, einen selige» Tod finden wer­
de, was denn die Handlung und den Inhalt 
einer besondern Tragödie, des Oedipus in 
KolonoS, ausmacht. 

' 3 
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Es zeugt von dem richtigen Sinn des Sopho, 
t les, daß er den Inha l t des Ocdipus in Kolonos 
zun» Gegenstand einer besonder« Tragödie gemacht 
hat, weil die Tragödie König Ocdipus, welcher 
die eheliche Lirde tragisch vorstellt, mit dem gewallt 
sam an sich selbst verübten Tode der Mutter und 
Gattin Iokastc als einer Hauptperson der tragischen 
Handlung nothwendig aufhören muß, und darum 
dieselbe ein in sich geschlossenes Ganzes ist. Nun 
die Mutler und Gattin nicht mehr ist, muß von 
Seiten der Familie ein andres weibliches Familien-
glied als eine Hauptperson ihre Stelle einnehmen, 
die darum als tragische Person nicht Gattin das 
Sittliche der Familicnliebe empfindet, und als 
solche ist dieselbe zunächst die Tochter, und zwar, 
weil sie nur aus derselben Familie styn kann, die 
Tochter der Iotaste und des Oedipus selber. Auf 
dieselbe Weise ist zur tragischen Handlung, nach» 
dem Oedipus des Thrones verlustig geworden, auch 
von Seiten des Staates als Hauptperson der Hand-
lung ein andrer Fürst gefordert, der darum, indem 
Ocdipus in fremden Landen umherirrt, auch nur 
der Fürst eines fremden Landes seyn kann. I n der 
empfindenden Liebe sind es deshalb die Töchter An , 
tigone und Ismcne, und in der selbstbewußten 
Staatstugend der Fürst des attischen Gebietes Thc-
seus, welche zuMch mit als Hauptpersonen der 
Handlung von dem Dichter vorgestellt sind. 
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Nachdem mm des Oedipus Söhne, Etcokles 
und Polyncikcs, und ihr Oheim Kreon als Män­
ner im Bewußtseyn der Staatstugend, und damit, 
den Staatsgeseyen gemäß, den Oedipus wegen sei, 
ner Blutschuld und Blutschande des Landes ver­
wiesen, aber dadurch an der Familicnpictät schul-
big geworden, sind es die Töchter Antigene und 
Ismcne, die als Weiber im Zeugniß der sittlichen 
Empfindung der Familicnliebe den blinden vertrie­
bene!, Vater auf seiner Elendswanderung geleiten. 
M i t der Qual der Selbsierfcnntniß und deshalb 
dem schmerzlichsten Bewußtseyn der Blutschuld und 
Blutschande musi der unglückselige Greis, der un­
wissend über sich selbst den Bann ausgesprochen, 
und denselben in seinem Innern nur als gerecht er­
kennen kann, geführt von der lieben Tochter Anti­
gene, von einem Ort zum andern wandern, wäh­
rend die andre Tochter Ismcne dann und wann in 
Thebe verweilt, um insgeheim des Vaters Unheil 
weiter betreffende Orakclsprüche zu vernehmen, und 
zwischen Zeiten dieselben dem Ocdipus zu über­
bringen. 

Aber Oedipus, welcher das Räthsel der Sphinx 
gelöst, musi auch dasselbe schwer und bitter an sich 
selber erfahren, und als Greis mühselig an der 
eignen Tochter und Schwester gleichsam als an einem 
Stabe sich forthelfen, um nach langer Wanderung 
den von dem Orakel bestimmten Erlösungsort zu 
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erreiche«. M i t dieser langersehnten Ankunft an 
demselben, welcher der zu dein attischen Gebiete 
gehörige Ort Kolonos ist, wo dem Poseidon und 
dem Titanen Prometheus Tempel geweiht sind, 
und in dessen Nähe der heilige Hai» der Erinnycn 
sich befindet, läßt nun der Dichter diese Tragödie, 
ncmlich den Oedipus in Kolonos, beginnen. M i t 
aller Roth beladen, und in Entbehrung selbst von 
Speise und Trank, und baarfuß hat Antigene aus 
Kindesliebe den schwachen Vater nie verlassen, und 
ist selbst bis hicher seine liebevolle Stütze gewesen. 
Nachdem nun Oedipus von einem Koloncr vernom­
men, daß der Or t , wo er jetzt angekommen, Ko­
lonos heiße, und von Thcseus, des Acgcus Sohne, 
beherrscht werde, aber diejenige Stelle, wo er sich 
befinde, ringsum ein geheiligter Ot t und auch Sitz 
der Erinnycn sey, sieht er diesen Ort als ein Zei­
chen seines Lcidgeschicks an, wovon er sich nie wie­
der entfernen werde. A ls er darauf den Koloner 
gebeten, von seü^r Ankunft dem Thcseus sogleich 
Nachricht geben zu wollen, sieht er die Eumeniden, 
die gnadigen Göttinen an, daß sie doch dem Phö-
bos, welcher der Erinnycn heiligen Zufluchtsort 
als sein Erlösungsziel verheißen, und auch ihm 
sclbst nicht zürnen möchten. Gleich nachher forschc 
den Oedipus der Chor aus, wcs Landes und 
Stammes, und heißt demselben, damit er nicht 
Weh dcr Stadt bereite, weiter wandern, nachdem 
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cr sich als den mit Blutschuld und der Blutschande 
schwer beladcnen und unglückseligen Ocdipus be­
kannt hat. Aber als er dem Chor eröffnet, daß 
der Stadt Glückseligkeit solches zuwider seyn wür­
de, laßt er sich bereitwillig finden, zu Theseus 
dem Herrscher zu sende», damit dieser seine Er­
mahnung beherzigen möge. Währenddiesgeschieht, 
kömmt Ismcne, und bringt dem Vater und der 
Schwester in schmerzlichster Empfindung die un­
glückselige Nachricht, daß anfänglich Eteolles und 
Polyncif.-s, des Stammes uralten Fluches einge­
denk, ihrem Oheim Kreon den Thron hätten über­
lassen wollen, aber zuletzt um die Herrschcrwürde 
in Zwietracht gcrathen seyen, worauf der jüngere 
Etcollcs dem älter» und erstgcbornen Polyneikes 
den Thron entrissen, und den Bruder verstoßen 
habe. Darauf sey dieser nach Arges geflohen, und 
habe, unterstützt von Verwandten und Freunden, 
ein Kriegsherr zusammengebracht, um sich Thebe 
mit Rache zu erobern; aber ein neuer Götterspruch 
habe verkündet, daß es der Söhne eignes Heil er­
fordere, den Vater, von dem ihr ganzes Wohl 
abHange, aufzusuchen, und auch Kreon nächstens 
eintreffen werde, um ihn zur Rückkehr nachKao-
mos Grenze zu bewegen. Denn wenn er auch nicht 
selbst das Land wieder betreten dürfe, so würde es 
doch Verderben bringen, wenn er ferne sollte be­
erdigt werden. Nachdem nun der Chor die Eume>m 
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de»» mit heiliger Handlung, w e W Ismcne für 
den Oedipus verrichtet, anzuflehen ermahnt, und 
noch weiter der Blutschuld und Blutschande nach, 
geforscht, so kömmt Thcseus, welchen Oedipus, 
indem er so gerne demselben den lcidcnsmüdcn Leib 
schenken möchte, versichert, daß sobald er todt 
und von ihm beerdigt scyn werbe, der Segen ge-
wiß nicht ausbleiben könne. Denn indem durch 
Göttcrspruch sein Gebiet mit Thebe in Feindschaft 
gerathe, so würde diese Stadt nur in sofern im 
Kampfe unterliegen, als er'nicht nach Thebc's 
Grenze gebracht wert".'. Solches nun wohl beben-
kcud nimmt Theseus den Oedipns auf, mit dem 
Versprechen, daß er ihn gegen alles beschützen 
wolle, wozu sich denn sogleich die Veranlassung dar­
bietet, indem Kreon, wie er selbst versichert, als 
Abgesandter aller Bürger mit großer Begleitung 
sich eingefunden hat, und den Oedipus auffordert, 
mit nach Kadmos Land zurückzugehen. Als nun 
dieser sich weigert, laßt Kreon mit Gewalt die 
Töchter Antigene und Ismene fortführen, und 
droht noch dazu, auch den Oedipus zu ergreifen; 
aber Theseus mit seiner Schaar bringt die Töchter 
dem Vater zurück, und zugleich die Nachricht, daß 
ein'Fremdling, zwar nicht von Thebe aus, aber 
doch ein naher Blutsverwandter zu Poseidons Heerd 
geflohen sey, und den Oedipus zu sprechen ver­
lange. Daß dieser Fremdling fein andrer sey, als 
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sein Sohn Polyneikes, hat Oedipus wohl geahnt 
det, und nur auf Bitten der Tochter Antigene wil l 
er ihn anhören, worauf denn derselbe seine Ab­
sicht, warum er gekommen, dem Vater eröffnet, 
nemlich daß er ein Heer gegenThebe gerüstet habe, 
um seine Berechtigung gegen den Bruder Eteokles 
auf Thebes Thron geltend zu machen. Da jedoch 
nach dem Götterspruch nur derjenige Bruder, wel­
chem Ocdipus sich beigeselle, siegen werde, so bitte 
er den Vater um seine Mi thü l fe , damit er ihn zu­
nächst und alsdann auch sich selbst in das alte 
Stammhaus wieder einsetzen könne. Aber anstatt 
dem Polyneikes zu willfahren, wirft vielmehr Oc­
dipus demselben seinen Mangel an Familienpietät 
und die Verletzung derselben vor, in der Gewiß­
heit, daß derjenige, welcher den eignen Vater der 
argen Noch Preis gegeben, und des Landes ver­
wiesen, auch nicht die Vaterstadt zerstören, son­
dern vielmehr er selbst als auch sein Bruder, jeder 
von des andern Hand fallen werde, und dies sey 
es, was Polyneikes dem Bundesheer verkünden 
möge. Da nun der Sohn diesen Fluch des Vaters 
vernommen, bittet er die Blutsgeschwister, daß 
wenn je dies Schreckliche in Erfüllung gehen solle, 
sie doch dem Bruder die Todesehre nicht entziehen 
möchten, und nachdem Polyneikes sich darauf ent­
fernt, und der Chor die Götterfügung als unab­
wendbarausgesprochen, ruft Ocdipus die Töchter, 
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damit sogleich, da des Zeus geflügelter Blitzstrahl 
ih» zum Hades führe, ein Bürger den Thcseus zu 
holen gehe, welchem er dann eröffnet, daß sein 
Leben zur Neige gehe, und nur allein er zudem Orte 
des Sterbens ihn geleiten möge. Nunmehr ver­
traut Oedipus demselben, was die Stadt stets un­
verwüstlich machen könne, nemlich wenn Thcseus 
und seine Nachfolger nimmer zugeben würden, daß 
man sich von dem Göttlichen weg zu Thorhcit wen­
de, und gleich darauf verkündet ein Herold dem 
Chor, daß Oedipus nicht mehr sey, und ein Göt­
terbote ihn vor den Augen des Thcseus selig hin-
weggenommcn habe. Aber die Töchter wollen zu 
des Vaters Grabe, was Thcseus deshalb nicht zu­
geben kann, weil Oedipus selber geboten, daß 
Niemand sich dort nahen solle, und dieses Gebot, 
das für das Land vom größten Heil sevn werde, 
geehrt werden müsse, worin dieselben, da es ja 
des Vaters Wille ist, sich denn auch zu fugen wis­
sen, und den Thcseus bitten, sie unverzüglich nach 
Thebe zu senden, damit sie, wenn etwa noch mög­
lich, das herannahende Verhängniß der Brüder 
abzuwenden bemüht seyn könnten. 

Den Oedipus also, welcher die Sphinx cnt-
räthselt, und die Selbsierkenntniß des Phöbos auf 
sich genommen hat, erlösen die Götter selbst von 
seinen Leiden, und sühne» seine Greuel durch einen 
seligen Tod aus. Wie nemlich Zeus, der Beschützer 
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der heiligen Familienliebc und der Staatstugcnb, 
der über Oedipus das Unheil verhängt hat, durch 
seinen Sohn Phöbos verheißen, nehmen selbst die 
Erlnnycn, die sonst so strenge jedes Blutvergchen 
ahnden, den Unglückseligsten gnädig an. Denn 
indem Ocdipus durch seine unfreiwillige That den 
Orakelspruch des Phöbos erfüllt, hat Zeus sein 
göttliches Recht erhalten, sowie auch dic Erinnyen, 
weil er in dem schrecklichsten Bewußtseyn der Blut­
schuld und Blutschande die gerechte Strafe erlitten, 
so daß beide Mächte, nemlich Familie und Staat, 
indem er dieselben als sein Wesen, oder welche er 
als Familicnglied und Staatsglied so schmerzlich 
erkannt hat, versöhnt sind. Die Anerkennung 
dieser Mächte als des Göttlichen, welches Oedi-
pus dem Thcseus als das alleinige und wahre Heil 
eröffnet, ist deshalb die wahrhafte Selbsierkennt-
niß desselben. 

Drit te Vorlesung. 
Nachdem nun Ocdipus, mit dem und dessen 

Familie Sophokles in der Tragödie, dem König 
Oedipus, die tragische Handlung des Geschlechtes 
der Labdakidcn eröffnet, in der darauf folgenden 
Tragödie, dem Oedipus in Kolonos, seine tragi­
sche Laufbahn vollendet hat, sind es dessen Kinder, 
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ncmlich die Söhne Eteokles und Polyneikes, und 
die Töchter Antigonc und Ismcne, als auch die 
nächsten Blutsverwandten, nemlich Kreon und 
seine Familie, die von des Labdakos Geschlecht 
noch am Leben sind, durch welche sich ferner die 
tragische Handlung hindurchzieht. Wie die Schwe, 
sicrn Antigone und Ismcne das Familienleben als 
ihre wesentliche Bestimmung empfinden müssen, so 
wissen auch ihre Brüder Eteokles und Polyneikes 
die ihrige als das Staatsleben, und treten aus 
dem erster» in das letztre hinüber. Indem sie von 
Geburt der Familie angehören, und als solche 
fürstlich geboren find, km»,, auch die Stellung, 
welche sie im Staatslcben einzunehmen haben, kein« 
andre, als nur die fürsttlche selbst" seyn. Aber in 
ihrem Vewußtseyn ist das Familienleben dem 
Staatslcben untergeordnet, und darum die Erst, 
geburt, welche als ein Recht auf den Thron mit 
der Familie zusammenhängt, etwas Zufälliges. 
Denn indem sie nicht die Familie, sondern den 
Staat als ihren wesentlichen Endzweck erkennen, 
muß auch ihr gegenseitiges Bcsircbm scyn, deshalb 
im Staate etwas zu scyn und zu gelten, und zwar 
wie es ihre»« Bewusitseyn gemäß ist, so daß die 
Bruderliebe nicht mehr ausreicht, sich über die 
Herrschaft des Thrones zu vereinigen, Wenn auch 
nicht von Seiten der Familie, so habe» doch beide 
von Seiten des Staates wenigstens in ihrem Bc^ 
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wußtseyn gleichen Allspruch auf dieselbe, und in , 
dem der Thron jede Mehrheit ausschließt, müssen 
sie nothwcndig darüber in Zwietracht gcrathen, und 
diese die Vertreibung des einen oder des andern 
herbeiführen. Denn nur dadurch ist es möglich, 
daß dieser oder jener seine Veslimmung erreiche, so 
daß also ihr Eintritt in das Etaatslcben die Ver-
lehmig des Familienlebens ist, und die Bruder­
liebe der Familienpietat selbst in Haß und Rache 
sich verkehrt. 

I n dem Kampfe um den Thron hat nemlich 
der jüngere Bruder Eteokles über den altern und 
ersigebornen Polyneikes, indem er das Volk auf 
seine Seite zu ziehen gewußt, die Oberhand behal­
ten , und aus dem Vaterlands vertrieben. Poly-
nettes ist darauf nach Arges geflohen, und nach­
dem er mit Andrasios sich verschwägert, hat er un­
ter seinen neuen Verwandten und Freunden ein 
Bundcsheer vereinigt, das von sieben Helden an­
geführt die Vaterstadt bestürmen, und sich wieder­
um für seine Person dos Thrones bemächtigen soll. 
Amphiaraos, bisher noch unbesiegt, Tybeus aus 
Aetolm, Eteoklos aus Argos, Hippomedon der 
Sohn des Talaos, Kapancus, Parthenopaos aus 
Arkadien, und Adrasios greifen die sieben Thore 
der Stadt an, aber die Götter beschützen dieselbe, 
und das Heer von Argos wird besiegt, indem Am­
phiaraos von der Erde verschlungen, Kavaneus 
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vom Blitze des Zeus zerschmettert wird, und Adra< 
fios, mit den übrigen entflicht. Die Brüder selbst 
aber, ncmlich Etcoklcs und Polyneikes stoßen im 
Kampf auf einander, und sterben, wie Oedipus 
dem letzter« verheißen, jeder von der Hand des 
andern, Polyneikes, der die eigne Vaterstadt zu 
verwüsten gekommen, und Etcoklcs, welcher durch 
Vertreibung des Bruders derselben der Möglichkeit 
einer Verwüstung ausgesetzt hat. Denn beide, anstatt 
ihre wahre Bestimmung zu erreichen, haben vielmehr 
dieselbe dadurch, daß sie aus Zwietracht die eigne 
Vaterstadt der Gefahr blos gegeben, verlieren, 
und ihr gegenseitiges Unrecht, welches aus ihrem 
vorgestellten beiderseitigen Rechte auf den Thron 
entsprungen, mit dem Leben büßen müssen. Die 
Stadt also, um welche der Kampf begonnen, ist 
allein siegreich aus demselben hervorgegangen, und 
richtet nach Verdienst die Gefallenen, welche die­
selbe in diesen Kampf verwickelt haben. 

Warum Sophokles diesen Streit des Etcoklcs 
und Polyneikes um den Thron und die Bestürmung 
und Verlheidigung der Vaterstadt durch dieselben 
nicht, wie Aischylos in seiner Tragödie, den Sie­
ben vor Thcbe, zum Gegenstand einer besondcrn 
Tragödie gemacht hat, ist wohl daraus zu begrci, 
ftn, daß die echt poetische Seele'des Sophokles 
den tragischen Stoff mehr seiner wahrhaften Idee 
gemäß, deren Elemente die Familienpictat und die 
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Staalstugend ausmachen, aufgefaßt hat. Denn 
indem dieser Kampf von der bloßen Natürlichkeit 
des Familienlebens, nemlich vyn der Naturzufäl^ 
ligkeit der Erstgeburt ausgeht, und deshalb sein 
wahrhaft geistiges Wesen nicht betrifft, vielmehr 
die Familienliebe als die eine tragische Macht selbst 
in Brudcrhaß und Rache verwandelt ist, und die 
Staatstugend als die andre tragische Macht sogar 
durch Bestürmung der eignen Vaterstadt aufs hoch, 
sie verletzt wi rd, ist der substanzielle Inha l t dieser 
Mächte nicht in seiner Reinheit, wie die Tragödie 
auf ihrer höchsten Stufe es fordert, vorhanden, 
und kann deshalb als solcher mehr nur in der Weise 
der Zufälligkeit vorgestellt werden. Dadurch aber, 
daß die gefallenen Brüder ein Opfer ihrer Zwie­
tracht geworden, und die Vaterstadt nur den Tob­
ten jedem nach seiner That, also als den das va­
terländische Gebiet verletzenden und verteidigenden 
Kriegern ihr Recht angedeihcn lassen kann, gestal­
tet sich für die Tragödie ein ganz ihren Mächten ge­
mäßer höchst tragischer Stof f , welchen Sophokles 
in seiner A n t i g e n e als dem größten Meister­
werke und dcr'wahrhastcn Spitze der gcsammten 
antiken Tragödie auf das kunstvollste durchgeführt 
und vorgestellt hat. 

Nemlich derjenige von den im Kampfe für und 
wider die Vaterstadt gefallenen Brüdern ̂ welcher 
dieselbe gegen den Angriff des Bruders und die über/ 
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milchigen Feinde vcrtheibigt, hat von dieser Seite 
seiner Pflicht genüget, und macht deshalb als 
Todter und im Kampf für das Vaterland Gebliebe­
ner Anspruch auf die letzte Ehre, um welche aber 
der andre Bruder, der an der eignen Vaterstadt 
sich vergriffe!? hat, gestraft werden muß. Denn 
dieser hat den Staat , welchen er selbst als seine 
Bestimmung erkannt, und damit die allgemein gei­
stige Wirklichkeit feindlich verletzt, und die gerechte 
Strafe kann für solche greuliche That, indem er 
nicht mehr am Leben, darum nur die seyn, daß er 
selbst an dem, was des Tobten Ehre ist, wieder­
um verletzt werde. I ü ' x m nu» dieselbe darin be­
sieht, daß cr beerdigt werde, so ist ein Verbot da­
gegen die alleinige Strafe, die ihm zu Theil wer­
den kann. Dieses Verbot, welches des Staates 
Gebot ist, geht darum nothwenoig von demjeni­
gen, der die Persönlichkeit des Staates selbst ist, 
»cmlich vor. dem Fürsten aus, welcher dasselbe im 
Bcwußtseyn der Staatslugeud als ein Gesetz auf­
stellt, das zu übertreten bei Strafe untersagt ist. 

Wenn auch derTo^te, weil er dem natürliche» 
Leben entnommen ist, nicht mehr- dein Staa­
te angehört, und deshalb die Strafe denselben 
nicht als ein Staatsglieb überhaupt betreffen kann, 
so ist er als solcher doch nicht ganz wesenlos. Denn 
des Todes'verblichen ist er der abgeschiedene Geist, 
welcher/ indem die Versöhnung wesentlich dem 
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wirklichen Geiste angehört, deshalb in dem Bewnßt-
seyn desselben unversöhnt geblieben ist. Dieser 
wirkliche Geist, welcher nicht der Staat seyn kann, 
ist darum die Familie, deren Pietät deshalb das 
Element dieser Versöhnung ausmacht. Dieselbe 
kann aber auf keine andre Weise zur Gewißheit wer­
den, als daß sie an seiner noch vorhandenen Wirk­
lichkeit, welche der leblose Korper ist, sich vcr, 
wirkliche. Indem nnn dieses allein nur durch eine 
Handlung der Familienpietät möglich ist, und die 
deshalb sittliche Handlung, welche einem Tobten 
geschieht, feine andre seyn kann, als die letzte Ehre 
der Bestattung, so kann die Familie denselben der 
thicrischcn Begierde nnd den blinden Naturmachten 
nicht Preis geben. Ih re höchst sittliche Pflicht ist 
daher, den Tobten dadurch zu ehren, daß sie selbst 
es auf sich nimmt, ihn dem Schöße der Erde als 
der allgemeinen Natur anzuvertrauen, so daß die­
selbe dasjenige, was ihr von Seiten der Natür­
lichkeit angehört, nur von der Pietät desFamilien-
geisics zu empfangen hat. 

Dieser höchst tragische Stof f , ncmlich daß die 
heiligste Pflicht der Familie durch ein Staatsvcrbot 
verhindert werden soll, ihren» Todtcn die letzte Ehre 
«»gedeihen zu lassen, ist es, welchen Sophokles 
in seiner Schlußtragödie des in die tragische Hand-
lnng verflochtenen Geschlechtes der Labdakiden, in 
der A n t i g e n e , auf die einfachste und schönste 
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Weise vorstellt. Auf gleiche Weise, wie den Kö, 
«ig Oedipus, und den Oedipus iu Kolouos, hat 
Sophokles diese Antigene mit Recht zum Gegen­
stand einer bcsondcrn Tragödie gemacht, indem zu­
nächst die Ehegatten Iokasic und Oedipus als die 
Hauptpersonen des bisherigen Verlaufs der tragi­
schen Handlung des Labdakidischcn Geschlechtes nicht 
mehr sind, und deshalb andre als Hauptpersonen 
der tragischen Handlung ihre Stelle einnehmen müs­
sen. Da nun von Seiten der Familie als Wcid 
schon die Mutter und Gattin Iok.'sie im Konig Oe­
dipus, und im Oedipus iu KoK'lios die Töchter 
Antigene undIsmcne die Familienpietät tragisch 
verwirklicht haben, so ist noch die weitere Forde­
rung an eine andre Tragödie zu machen, daß sie 
dasselbe zuletzt auch als dasjenige Familicnglicb, 
das dieFamilicnlicbe am sittlichsten empfindet, und 
welches die Schwester ist, tragisch vorstelle. Da 
aber diese Schwester wiederum keine andre seyu 
kann, als ein Familicnglicd der Familie des Ocdi-
pns, sind es die Kinder desselben, nemlich Anti­
gene und Ismene, .welche deshalb nicht mehr als 
Töchter, wie in» Oedipus in Kolonos, sondern 
als Schwestern die tragischen Personen sind. I n ­
dem sie als solche auftreten, und darum handeln, 
muß auch die Handlung ihrer Familienpictät, wel­
che die sittlichste ist, ganz entsprechen, und des­
halb die sittlichste Handlung seyn, welcher eine 
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Schwester fähig ist. Schon darin, daß die Schwe­
ster in der empfindenden Familienlicbe zu handeln 
sich bestimmen muß, ist enthalten, daß der Gegen, 
stand ihrer Handlung von dem ihrer Schwesterliche 
nicht verschieden, und derselbe darum einzig und 
allein nur der Bruder sey» kann. Aber am sitt­
lichsten für den Bruder zu handeln vermag die 
Schwester nur in sofern, als er nicht mehr am Le­
ben ist. Den» so lange er lebt, gehört er nicht 
blos der Familie, sondern insbesondere auch dem 
Staate an, und dieser ist es, in welchem er die 
Bedürftigkeit des natürlichen Lebens überwindet, 
und der Familie, die sonst sich für denselben nur 
aufzuopfern haben würde, entübrigt ist. Verstor­
ben clbcr hat er aufgehört, als dieser Einzelne im 
Staate Wirklichkeit zu haben, und ist deshalb als 
ein unwirklicher Schatten nicht mehr in endliche« 
Zweckeil befangen ein Wesen, das nur noch in der 
Familienliebe ist. Damit nun die sittlichste den 
verstorbenen Bruder betreffende Handlung der 
schwesterlichen Familienpietät tragisch werde, dazu 
muß die Veranlassung gegeben seyn, welche, in­
dem dieselbe nicht die Familie selbst seyn kann, des­
halb von dem Staate ausgehen muß. Aber auch 
der Staat vermag dieselbe nicht unmittelbar zu 
nehmen, sondern nur in sofern, als er dadurch, 
daß er schon vor dem Tode des nunmehr Verstorben 
ncn von demselben verletzt wordcn, dazu berechtigt 
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ist, und indem er den Tobten nicht mehr am Leben 
strafen kann, denselben mit der noch einzig mög, 
lichen Strafe der Entehrung belegt. 

Indem nun auf dieselbe Weise von Seiten des 
Staates der Mann als Vater, Gatte und Sohn, 
nemlich Oedipus selber die Staatstugend tragisch 
vorgestellt hat, und als Bruder seine Söhne Eteo, 
klcs und Polyneikes im Kampfe um dieselbe gefal­
len, kann als Familienglied des Oedipus es nur 
der Schwestern Oheim und darum Kreon seyn, wel, 
cher als Hauptperson der tragischen Handlung, und 
deshalb als Fürst die Stelle derselben einnimmt. 
Als Oheim schon entfernter, denn als der Vater 
und Bruder ist seine Staatstugend in Verhältnis) 
zu des Oedipus Kindern rücksichtsloser, indem seil» 
Familienpictat nicht mehr, wie die des Vaters nur 
allein auf dieselben eingeschränkt seyn kann. Denn 
als Mann ist derselbe als nicht blos von der Fami­
lie abhängig deshalb im Staate für sich selbststän, 
dig, was er ist, und vermag als solcher das 
Haupt einer eignen Familie auszumachen, deren 
Pietät ihm darum näher liegen muß, als diejenige 
ist, welche er zu den entfernter» Blutsverwandten 
hat. Auch als tragische Person ist er im Zcugniß 
der Mächte der Familie und des Staates nothwen, 
dig sowohl Familienvater als auch Staatsober, 
Haupt, und indem er zugleich für sich als Familien, 
glied von des Labdakos Geschlechte abstammt, und 

! 
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dieses das tragische Geschlecht ausmacht, wodurch 
er mir tragische Person ist, muß auch seine eigne 
Familie, die durch ihn mit zu dem Labdakidischen 
Geschlechte gehört, mit in die tragische Handlung 
verflochten werden. Diese besieht aber aus Weib 
und K ind , indem er nicht blos als Ehegatte, son­
dern auch als Familienvater tragische Person ist, 
so daß auch diese seine Familiengliedcr sich noth-
wendig als tragische Personen beweisen müssen. 

Die weitere das Labdakidische Geschlecht be­
treffende Handlung in der Antigene schrankt sich 
auch nun auf diejenigen Personen ein, welche noch 
von diesem Geschlechte am Leben sind, aber nicht 
blos darum sind dieselben die tragischen Personen, 
was als zufällig erscheinen könnte, sondern viel­
mehr, wie sich das bisher, wenn auch nur erst im 
Allgemeinen, erwiesen, aus der Nothwendigkeit 
der tragischen Handlung selber. Denn durch den 
ganzen Verlauf der tragischen Handlung des in die­
selbe verflochtenen Geschlechtes der Labdakidcn im 
König Oedipus, und Oedipus in Kolonos, hat 
sich erst der höchst tragische Stof f selber gestaltet, 
und sind deshalb diesem Stoffe gemäß die tragi­
schen Personen gefordert, so daß dieselben keine 
andere seyn können, als sie handelnd in der Ant i ­
gene auftreten. Des Oedipus Familie hat sich al­
lem nur durch die tragische Handlung zu der höchst 
tragischen Person der Schwester zugespitzt, uno 
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dieselbe kann nur in sofern eine Hauptperson her 
Handlung ausmachen, als sie die sittlichste Hand­
lung der Familicnpictät zu begehen und geltend zu 
machen iu den Stand gesetzt ist, also die Brüder 
nicht mehr sind, und damit diesen rücksichtsloser 
nach ihrer That vergolten werde, der Vater nicht 
mehr der Fürst ist, sowie auch, damit die Schwe, 
sier die tragische Person scy, das Weib als Mutter 
und Tochter aufgehört haben muß, ciue solche aus, 
zumachen. 

Schon darum ist der tragische Stoff der Ant i , 
Zone ein höherer, als der des Königs Ocdipus, 
„Nd des Ocdipus in Kolonos, weil derselbe die 
tragischen Machte, nemlich die Familie und den 
S taa t , individualisirter vorstellt, und Schwester 
und Fürst einander gegenüber der höchsten Familicn­
pictät und der höchsten Staatstugcnd fähig sind. 
A ls Tragödie enthält auch deshalb die Antigene 
den wahren Begriff derselben reiner, und zwar in 
derjenigen Reinheit und Vollendung selber, welche 
die höchste ist. Aus diesem Begriffe selbst sind denn 
die handelnden Personen der Tragödie den tragi, 
scheu Mächten gemäß auch im Besonder« und des­
halb in ihrem uothwcndigcn Verhältniß zu cinan, 
der und als in der tragische» Handlung des Ganzeil 
begründet abzuleiten. 

Was zunächst die ciue tragische Macht, nem, 
lich t>ie Familie betrifft, so sind im Zeugniß dersel, 
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den die handelnden Personen nothwenoig Bluts, 
verwandte, welche zusammen als zu dem Labdaki, 
bischen Geschlechte gehörig im Allgemeinen einen 
Familienkreis ausmachen. Als solche aber gehören 
die Schwestern A n t i g e n e und I s m e n e noch 
des Ocdipus Familie an, gegen welche, wenn auch 
derselben blutsverwandt, die Familie des Kreon 
nothwcndig eine besondre Familie scyn muß. Denn 
dieselbe kann nur als solche in tragische Handlung 
verwickelt werden, sowie auch nur in sosern, als 
ihre Familienglieder außer dem Kreon selber als 
dem Fürsten, in der Weise der empfindenden Fa-
milienliebe und darum auch in Verhältnis) zu den 
ihr gegenüberstehenden Familiengliedern der Familie 
des Oedipns als den Schwestern Antigene und I s ­
mene handelnd auftreten. Weil diese als Kinder 
und Töchter des Oedipus von Seiten der Familie 
schon das Weib vorstellen, und zwar als Schwe-
siern in der höchsten Bedeutung tragisch, so ist den-
selben gegenüber auch von dieser Seite als Kind 
des Kreon nur der Mann die tragische Person, die 
die darum als der Sohn desselben kein andrer als 
H a m o n seyn kann. Denn damit die Familie tra­
gisch sey, ist nothwcndig, daß die Familie des 
Kreon nicht blos eine Ehe, sondern eben eine Fa­
milie sey, und weil diese jene voraussetzt, ist auch 
die Forderung vorhanden, daß die dieser Familie 
zu Grunde liegende Ehe sich tragisch beweise, und 
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deshalb auch Kreons Gatt in, welche als die M u l ­
tor dcsHämon E u r y d i k e ist, eine rwthwendige 
Person der tragischen Handlung ausmache. 

Näher nun, in sofern diese tragischen Perso­
nen , welche in der Autigoue auftreten, aus der 
Idee der tragischen Mächte, welche die Familie und 
der Staat sind, abgeleitet werden müssen, sind 
Antigene und Ismcne, welche die Schwester tra­
gisch vorstellen, zwei Schwestern, und mau könnte 
die Vorstellung haben, daß der Dichter in der tra­
gischen Handlung der Schwester auch nur die eine 
Schwester Antigonc als Hauptperson hätte auf­
führen sollen, und die andre Schwester Ismcne 
ganz überflüssig sey. Aber solche Vorstellung fällt 
von selbst hinweg, wenn man das Verhältniß, 
worin der Dichter die Schwestern handeln läßt, 
als in der Familie selbst enthalten und nothwendig 
erkennt. Da ncmlich die beiden Elemente, aus 
welchen die Familie besieht, das Leben und die 
Liebe sind, lebt und liebt die Familie. Als darum 
natürlich ist sie lebendig, und als geistig hat sie 
Liebe, so daß die Familienglicder, indem die Fa­
milie natürliche Lebendigkeit und geistige Liebe zu­
gleich in sich vereinigt, nicht blos die Familienliebe 
empfinden, sondern auch als lebendige Individuen 
ihr Leben lieben. I n sofern deshalb die Schwester 
die Familicnliebe tragisch ausmachen soll, muß die­
selbe sich so darstellen, daß sie sowohl die Liebe zum 
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Leben, als auch die Liebe zur sittlichen Familien? 
pielät empfindet. Wei l aber tragisch, wenn auch 
diese nicht ohne ihr Verhaltniß zu jener doch die 
eine mit der andern sich nicht verträgt, und die 
Pietät selbst mit Aufopferung des Lebens zu befol­
gen ist, so daß dieselbe ganz und ungetheilt die 
handelnde Person beseelen muß, kann diese aus 
dem Familienleben entspringende zwiefache Liebe, 
nemlich die Liebe zur sittlichen Pietät, als auch die 
zum blos natürlichen Leben, nur in sofern vorge­
stellt werden, als dieselbe auch an diese beiden 
Schwestern als an die handelnden Personen ver-
theilt ist. Ganz der Anforderung des Familie.«« 
lebcns gemäß hat deshalb auch der Dichter auf die 
tiefste Weise die eiue Schwester, nemlich die An« 
tigonc als eine solche vorgestellt, die nichts anders, 
als die heilige Pietät zu ihrem Pathos hat, und 
die andre Schwester Ismene als diejenige, welche 
zugleich noch das Leben liebt, und dadurch, daß 
die letztre der erstem in dieser Hinsicht gegenüber­
gestellt ist, also als die Lcbensliebe, erscheint die -
Pietät der Antigene in ihrer ganzen Reinheit, was 
ohne die Ismene nicht so der Fall seyn könnte. 

Nicht aber ist nur die Liebe, welche aus dem 
Familienleben entspringt, eine zwiefache, sondern 
auch das Leben, in sofern sich dasselbe individuali-
sirt, und als solches in lebendige Individuen un­
terscheidet. Wie deshalb in der Liebe, als den» ei-
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»cm Elemente des Familienlebens, so ist auch in 
dem andern, als dem Leben, ein Unterschied, wcl, 
cher der Lebendigkeit angehört. Dieser Unterschied 
ist der Gcschlechtsunterschied, welcher als in der 
Lebendigfeit schon ursprünglich enthalten an Weib 
und Mannvertheilt isi. Weil aber dieser Geschlechts, 
unterschied in der Familie als solcher von Seiten 
der natürlichen Lebendigkeit nicht hervortritt, son, 
dem vielmehr als Vaterliebe, Mutterliebe und Ge<-
schwistcrlicbe rein geistiger Natur ist, kann es nicht 
anders, als daß derselbe nur vou lebendigen I n -
dibldnen anderer Familien gegen einander möglich 
ist. Als Lebendiges durch den Trieb bestimmt, 
welcher durch den Gcschlechtsunterschied der Ge­
schlechtstrieb ist, beziehen sich deshalb Weib und 
Mann zunächst schon von Natur auf einander, aber 
weil das Leben, in sofern es ei» Element der Fa­
milie ist, wieder nicht ohne die Liebe ist, ist dieses 
Verhältniß derselben zu eiuandcr zugleich das der 
Liebe. Darum ist an den Dichter die Forderung 
zu machen, daß auch diese Liebe, die nur zwischen 
Individuen verschiedenen Geschlechtes und anderer 
Familien gegen einander statt finden kann, vorge­
stellt werde. Solche Individuen sind aber von den 
handeluben Personen in der Antigene ausser dem 
zm'on und der Exrydike, welche schon Ehegatten 
sind, die Schwestern Antigene und Ismcne von 
Seiten des Ocdipus Familie, und Hamon von 
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l e i t e n der Familie des Kreon, und indem diese 
die einzigen sind, von welchen als von des Labda-
kos Geschlecht noch übrig, solches allein nur mög­
lich ist, liebt Hämo» nothweudig eine von den 
beiden Schwestern, und zwar nicht Ismenc, son-
dem die Antigene darum, weil die Handlung die-
ftc Liebe tragisch seyn muß, uud dieselbe nur 
durch Antigene, .'-eiche die Liebe zum Leben über, 
windet, es seyn kann. 

Wie die Handeluden Peisonen als Familien« 
glicder in empfindender Liebe sich zn einander ver­
halten, so sind sie von Seiten des Staates als der 
andern tragischen Macht im Bcwußtseyn desselben 
als des allgemein gesetzlichen Lebens nothwendig 
solche, die wenn auch in der Gewißheit ihrer selbst 
gegenseitig sich ausschließende Personen, doch in 
ihrem Wissen und Thun das Allgemeine des Rech, 
tcs und Gesetzes als das Vernünftige anzuerkennen 
haben. Indem sie also als Blutsverwandte zu­
gleich auch als Staatsgliedcr die tragischen Perso­
nen, und deshalb fürstliche Personen sind, müssen 
sie auch imBcwußtseyu der Staatstugend handelnd 
auftreten, und zwar der Fürst als ciu solcher, wel­
cher selbstbestimmcnder Wille ist, indem dieser sein 
Wil le, da er kein andrer als dcrallgcmcincEtaats-
willc seyn kann, die alleinige Handlung ist, welche 
im Bewußtseyn der Staatstugend sein selbstbewuß­
tes Pathos ausmacht. Nachdem nun die mann-
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lichen Nachkomme^ des Oedipus gefallen, ist dieser 
Fürst der demselben nächste männliche Blutsuer, 
wandte, ncmlich Kreon, welcher deshalb sogleich, 
nachdem er den Thron bestiegen, in die Nothwen, 
digkcit versetzt wi rd, seine Staatstugend dadurch 
zu beweisen, daß er seinen eignen Blutsverwand, 
« n um die letzte Ehre der Bestattung bestrafen muß. 
Indem diese seine Handlung die erste ist, welche er 
als Fürst und deshalb im Zeugniß und in der Ge­
wißheit der Staatstugcnd vollbringt, ist dieselbe 
nicht eine willkürliche, sondern nothwendige, die 
nur den allgemeinen Staatswillen ausspricht, und 
deshalb die Macht desselben auf ihrer Seite hat. 
A l s Ausdruck des allgemeinen Willens wird des, 
halb dieselbe für den Einzelnwillcn selbst zum Ge­
setz, von welchem darum jeder wissen muß. Alle 
Handlung, die von den handelnden Personen, als 
Kreon, Antigene, Hämon u. s. f. für oder wider 
dasselbe unternommen wird, kann eben deswegen 
nur m i t Wissen und W i l l e n geschehen und 
ausgeführt werden. 

A ls Hauptpersonen der tragischen Handlung, 
und darum diejenige», welche als Schwester und 
Fürst die tragischen Machte der Familie und des 
Staates individualisirt vorstellen, und deshalb die 
Familienpietät und die Staatstugend am reinsten 
und sittlichsten zu ihrem Pathos haben, sind es 
Antigone und Kreon insbesondre, die ausschließ, 



Ü9 

lich jener oder dieser Macht zugethan sei», müssen. 
Wie also Antigene ganz rücksichtslos und entschie­
den die Familicnpietät als das sittliche Gesetz und 
damit als das alleinige Princip der Handlung em­
pfindet und weist, so erkennt Kreon die Staats--
tugend als dasselbe, indem beide ungetheilt nur 
dieses Gesetz in ihrem Wissen und Thun zu verwirk­
lichen haben. Wenn deshalb Antigene sich ihres 
Rechtes bewußt ist, und als wahrhafter Charakter 
unwankend in der Gewißheit desselben selbst mit 
Aufopferung des Lebens beharren muß, so ist die­
ses ihr Pathos auch nur ihr Wissen und Wollen, 
und sie weiß darum nicht, daß auch Kreon in der 
Nothwendigkeit der Staatstugend nur das Rechte 
verfolgt, und auf dieselbe Weise, indem Kreon 
wesentlich als Charakter nach dem sittlichen Gesetze 
zu handeln sich bewußt ist, weiß derselbe nur von 
seinem Rechte, und deshalb nicht, daß Antigene 
eben so sehr das Recht auf ihrer Seite hat. Die­
ses nun, daß das Wissen von seinem Rechte, zu­
gleich ein Nichtwissen von dem Rechte, und darum 
ein Wissen von dem Unrecht auf der andern Seite 
ist, muß in der Gewißheit der handelnden Perso­
nen, ncmlich recht zu haben und sittlich zu handeln, 
die Vorstellung von gegenseitiger Widersetzlichkeit 
und Willkühr anstatt des sittlichen Rechtes erzeu­
gen. Denn als solches ist ihr Wissen als mit dem 
Nichtwissen von dem Rechte und dem Wissen der 
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andern tragischen Macht behaftet ein einseitiges 
Wissen, lü'd muß darum die Forderung gemacht 
werden, daß auch das Wissen von diesen Mächten, 
wie es nicht cmseilig ist, vorgestellt werde, somit 
nicht entweder mir das Pathos der Familienvictät 
oder nur das der Sta^tstngcnd ausmache, sondern 
beides in sich vereinige. Wei l aber wiederum nur 
die handelnden Hauptpersonen die tragischen Mäch, 
tc zu ihrem selbstbewußten Pathos haben, und 
darum allem nur ihr wirkliches Wissen sind, somit 
außer denselben kein wirklich selbstbewußtes Wissen 
vorhanden ist, kann anch das geforderte Wissen 
nur eine solche Person vorstellen, die das Wissen 
nicht in der Form der Eelbstgcwißheit, sondern in 
der Weise eines vorgestellten und darum göttliche» 
Wissens ausspricht. Eine solche Person kann aber 
keine andere seyn, als der S e h e r , welcher darum 
nothwendig in der Person des T e i r e s i a s von «w 
serm Dichter als handelnde Person in der Tragödie 
aufgeführt w i rd , und gan; seinem Bcwußtseyn ge, 
maß sich gegen die tragischen Personen verhalt. 

Wenn aber das vorgestellte Wisse» des Sehers, 
das die Anerkennung des gegenseitigen Rechtes der 
tragischen Mächte ist, nicht die wirkliche Gewlßi 
hcit des eignen Geistes, sondern eine solche ist, die 
von den Göttern kömmt, so ist die Nothwendigkeit 
jenes gleichen Rechtes nicht auch als menschliche 
Gewißheit vorgestellt, was aber durchaus in sofern 
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nothwendig ist, als dle beiden tragischen Mächte, 
«cmlich Familie und Staat zusammen das mensch, 
liche Leben ausmachen. Aber als solche kann die­
selbe weder in der Form des wirklichen Wissens 
das Pathos tragischer Personen seyn, weil die tra­
gischen Mächte, anstatt, wie es gefordert ist, glei­
ches Recht zu haben, sich als dasselbe gegenseitig 
ausschließen, noch in der Weise des vorgestellten 
Wissens den Ausspruch des göttlichen Willens, in­
dem derselbe nicht menschlich ist, ausmachen, und 
darum ist diese Gewißheit als gauz unmittelbar die 
empfindende Gewißheit öder die Empfindung, wel­
che, da dieselbe beide Mächte der Familie und des 
Staates gleich wesentlich zu ihrem Inha l t hat, und 
das Volk die lebendige Einheit und Wirklichkeit der­
selben ist, keine andere als die allgemeine Volls-
cmpfindung seyn kann. Diese ist darum nothwcn, 
big als die Empfindungen eines Chors vorzustellen, 
welche demselben aus dem Pathos der in die Hand­
lung verflochtenen tragischen Personen entspringen. 

Die Empfindung des Chors unterscheidet sich 
also dadurch von der Sclbsigewißheit der tragischen 
Personen, daß dieselbe die tragischen Mächte, die 
jene zum ausschließlichen Pathos haben, aufglei­
che Weise als wesentlich in sich enthält. Oder in, 
dem die tragische Person nur das Wissen ihrer trcu 
Zischen Macht ist, nnd darum das demselben ent­
gegengesetzte Wissen nicht als wesentlich anerkennt. 
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empfindet der Chor sowohl das Rccht als auch das 
Unrecht derselben, und ist deshalb in seiner Em, 
pfindung nicht so einseitig, als die tragische Per, 
son in ihrem Wissen, aber kann auch eben deswe, 
gen nicht so entschieden seyn. Ferner ist die Em, 
pfindung des Chors auch von dem vorgestellten 
Wissen des Sehers in sofern unterschieden, als 
dieselbe nicht eine fremde, wie jenes Wissen, son, 
dern seine 'eigne wirkliche und wahrhafte Empfin, 
düng ist, aber weil sie dem wissenden Pathos der 
tragischen Person und des Sehers gegenüber er, 
scheint, und als solche nicht einer ausschließenden 
selbstbewußten Persönlichkeit angehört, sondern 
die allgemeine Volkscmpsiudung ist, muß der Chor 
auch als eine Mehrheit von Personen vorgestellt 
werden. 

V i e r t e V o r l e s u n g . 

I n sofern die weitere tragische Handlung des 
Geschlechtes der Labdakiden in der Antigene aus 
dem ganzen Verlauf der Vorstellung derselben im 
König Oedipus und Oedipus in Kolonos hervorge, 
gangen, und wie gezeigt, die handelnden Haupt, 
Personen, welche nunmehr in dieselbe verflochten 
sind, als Schwester und Fürst das Höchste der Fa, 
nnlienpietät und der Stacttstugcnd zu ihrem Pathos 
haben, so hat sich, indem wir nun insbesondre die 
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tragische Handlung dieser Tragödie zu betrachten 
anfangen, schon früher erwiesen, daß dieselbe von 
Seiten der tragischen Personen nur wissend be­
ginnen kann. I m König Oedipus ist dieses Wissen 
noch nicht vorhanden, sondern enthüllt sich erst 
durch die Handlung, so daß Oedipus als Fürst 
nicht so rein die Staatstugend vorstellt, als Kreon, 
weil dieselbe als nur im gesetzlichen Staatsleben 
wirklich das Wissen zu ihrem Elemente hat. Aber 
dadurch daß Oedipus das Räthscl der Sphinx ge­
löst und der Selbsierkcnntniß des Phöbos sich ge­
wiß geworden, oder die Verletzung der heiligen 
Familien pietät und der Staatstugend als seine That 
und damit sich selbst als den unglückseligsten Men­
schen erkennen mußte, hat die Möglichkeit, nemlich 
nicht mehr bewußtlos, sondern wissend zu verletzen 
erst wahrhaft wirklich werden können. Wohl ist 
auch schon im Oedipus in Kolonos die Verletzung 
zur Gewißheit geworden, aber als eine solche, die 
nicht auch dieser Gewißheit selbst angehört, so daß 
dieselbe als göttliche Macht vorgestellt ist. Aber 
im Zeugniß der göttlichen Macht selber zu verletzen, 
so daß dieselbe die Selbstgewißheit und das Pathos 
der tragischen Personen ist, und deshalb die Ver< 
letzung mit Wissen und Willen geschieht, dieses ist 
eS, wodurch sich insbesondre die Antigene über die 
andern Tragödien erhebt, oder vielmehr die Spitze 
derselben ist. 
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Die tragische Handlung selbst nun läßt der 
Dichter höchst sinnig mit den beide» Schwestern 
Antigone und Ismenc so beginnen, daß die er-
sire der letzter» das Verbot des Kreon, nenilich 
den Polyncikcs zu beerdigen, eröffnet, was also 
das Wissen ausdrückt. Dieses Verbot bei Strafe 
des Stcinwurfs bat der Fürst der ganzen Stadt 
und darum auch der Antigene uud Ismenc kund 
gcthan, den Schwestern,' deren höchste Pflicht 
«st, den Bruder zu ehren. Aber gerecht ist ein 
solches Verbot, und in der Gewißheit dcr Staats, 
lügend hat Kreon dasselbe öffentlich bekannt ma, 
chen lassen, damit sein Wille im Zeugniß des 
allgemeinen StaatsWilK'ns allgemein wirklicher 
Wille fco. Den Etcokles hat er geehrt, wie er 
mußte, aber den Polyneikes kann er im Bewußt, 
seyn der Staatstugend nicht ehren, und muß ihn 
um die letzte Ehre bestrafen. Hatte er nicht die, 
se Strafe über denselben verhangt, so würde er, 
weil Polyneikes aufs höchste den Staat verletzt, 
der Staatstugend zuwider gehandelt haben. Dem 
Staate entgegen handeln kann er aber als Fürst 
unmöglich, weil sein individueller Wille nur als 
allgemeiner Staatswille Wahrheit und Wirklich 
teit hat, uud deshalb ist sein Verbot das all, 
gemeine Staatsverbot selber, das darum nichts 
anders als der öffentliche S inn, und die gesch, 
lichc Wirklichkeit der Staatsmacht ist. Des Kreon 
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als des Fürsten Wille ist somit der Wille aller, 
in sofern sie Staatsbürger sind, und als solcher 
gesetzlicher Wi l le , dem jeder deshalb gehorcht, 
lveil derselbe sein allgemeiner Wille selbst ist. 

Indem also Alle als Staatsbürger diesem 
Verbot nachkonunc» müssen, und wirklich gehöre 
chen, so ist dasselbe un.d die damit verbundene 
Strafe eigentlich nur gegen solche gerichtet, wek 
ckc nicht folgen können. Denn zu gehorchen ver­
mögen sie nur in sofern, als der Tobte sie wei, 
ter nicht angeht; aber diejenigen allein, welche 
demselben blutsverwandt sind, nemlich die Schwe, 
siern Antigone und Ismcne, verhalte» sich nicht 
blos von Seiten des Staates zu dem Entehrten, 
wie die andern alle, sondern als Familicnglicdcr, 
ja selbst als die leiblichen Schwestern, und einem 
solchen Verbote Gehör geben, wäre von ihrer 
Seite die höchste Verletzung des sittlichsten Ge­
botes der Familicnlicbe. I n der Empfindung 
und der Vorstellung aller Leiden ihrer Familie 
und der gänzlichen Unmöglichkeit und Unfähigkeit 
zu folgen, und damit der heiligen Familienpietät 
redet deshalb das schöne und sittlichste Gemüth 
der Antigene mit den ersten Worten der tragi­
schen Handlung die Schwester a n , und fordert 
in der Gewißheit, daß das Verbot allein nur 
die Familicnglieder und insbesondre sie allein bc-

6 
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treffe*), dieselbe auf, nunmehr zu zeigen, was 
die Schwesterliche vermöge, und was sie als 
Schwester zu thun habe. Aber Ismenc vermag in 
der,Empfindung der Liebe zum Leben und der Von 
sielliing der gesetzlichen Staatsmacht nicht mit der 
Schwester den heiligen Entschluß zu fassen, nemlich 
daß sie gegen den Staatsbcfthl die schwesterliche 
Pietät geltend mache, und den Bruder ehre. Denn 
indem die Liebe zum Leben die wirkliche oder leben­
dige Selbstliebe und Eigenliebe ist, hat dieselbe das 
Individuum als blos einzelnes und darum nicht als 
allgemeines zu ihren» I n h a l t , und vermag deshalb 
feine allgemeine Liebe, wie die sittliche Familien-
liebe oder die Pietät eine solche ist, auszumachen. 
Diese erfordert vielmehr, daß das Individuum als 
Glied ciues Ganzen liebe, und deshalb nicht sich 
ober sein Leben zum Gegenstand seiner Liebe mache, 
sondern eben die Liebe als solche. Indem dieselbe 
hier die Familienlicbe ist, und näher die Schwe­
sterliebe, die sich durch die sittlichste Handlung be, 
währen soll, ist es eben das Sittliche dieser Liebe, 
was das Individuum nicht als einzelnes, wie das 
Leben und damit als Zufälliges, sondern als A l l , 
gemeines und darum Notwendiges befaßt, oder 
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Welches die wesentliche Allgemeinheit desselben ist. 
Denn indem das Individuum als einzelnes nichts 
an und für sich ist, sondern nur in sofern, als es 
zugleich allgemeines ist, oder alsFamilicnglicd und 
E taatsglied das lebendige Glied eines Ganzen aus­
macht, kann es allein nur als solches die Lit t l iä)-
teilhaben, welche, indem die Schwestern als Fa-
milienglicder die tragischen Personen sind, als Fa-
milicnpictät über das Leben hinausreicht, und die 
sittliche Forderung macht, daß das Individuum 
und damit die Schwester dieselbe höher halte, als 
das lcßtre, und als ihre allgemein vernünftige Ve< 
siimmung empfinde. Diese also ist es, welche die 
Schwester ganz ungetrübt von der Liebe zum Leben 
und der Furcht vor dem Tode haben soll, und ihre 
Sittlichkeit ist nicht rein, wenn sie, wie Ismcne, 
aus Scheu vor der Macht, die Tobten um Nach, 
ficht anstehen wil l . Dem» eben dadurch thut sie der 
sittlichen Pietät nicht Genüge, indem sie es weder 
mit den Untern noch mit den Obern, ober weder 
mit dem göttlichen Gesetz noch mit dem menschlichen 
Gesetz verderben möchte. Aber rein sittlich kann 
das Individuum in diesem Falle es nur mit dem ei-
nen oder dem andern halten, und als Schwester 
nur mit der Pietät, wie Antigene, die darum die 
Ismcne versichert, daß sie ihre Mi thü l fe , dem 
Bruder die letzte Ehre zu erweisen, gar nicht ven 
lange, also ihn allein beerdigen, und nach voll-

6 * 
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brachter That freudig sterben werde * ) . Denn ge, 
horchte sie dem Staatsbcfehl, so würde sie die Pie, 
tat verletzt haben, und indem sie lctztrc ausübt, 
bricht sie den Staatsgehorsam, und in solcher Em< 
pfindung und in diesem Ausspruch, uemlich recht 
gerne, wenn sie nur die Pietät heilig gehalten, in 
den Tod gehen zu wollen, erkennt sie als höchst sitt, 
licher Charakter das heilige Recht der Familie an, 
aber empfindet mich dasStaatsgcsetz als dieMacht 
über ihr endliches Leben, anstatt Ismene zwischen 
beiden schwankend sich verhält, und deshalb wahr, 
Haft weder die Familie noch den Staat als das Wc, 
sentliche an und für sich empfindet. Dies ist es 
auch, was Antigene in der empfindenden Pietät 
des 'göttlichen Gesetzes der Ismene zum Vorwurf 
macht, uemlich daß sie entehren möge, was selbst 
die Götter ehren, wenn es ihr so gefallen könne, 
und das Unrecht, was sie gegen den Staat zu bei 
gehen fürchte, nur ein Vorwand scy. I n diesem 
Sinne ist auch der Ismene die Pietät nicht vcrch, 
rnngslos, aber sie möchte gerne, dasi die Schwer 
sicr ihren Vorsatz, den Heuern Bruder sogleich zu 
beerdigen, vor der Welt verberge, was Antigene 
mit Recht verabscheut, weil ihre sittliche Hand, 
lung der Pietät nur in sofern als eine That gelten 
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kann, als dieselbe, da sie nur gegen den Staats, 
befthl Wirklichkeit hat, und sonst so gut als gar 
nicht geschehen wäre, allgemein bekannt geworden 
ist. I n dieser Empfindung, daß das Ansinnen 
Ismenes, sie von ihrem Entschluß abzubringen, 
nicht allein nur ihr, sondern auch dem Todtcn vcr-
haßt seyn müsse, und in der Gewißheit, die hei, 
ligsic Pflicht selbst mit Aufopferung des Lebens zu 
erfüllen, eilt deshalb Autigone, ungesäumt zu 
thun, was ihr als Schwester obliegt, und die Pic, 
tät von ihr fordert. 

Nuumchr, nachdem Antigene gegen den Staats-
bcfehl den heiligen Entschluß gefaßt, und auf dem 
Wege ist, denselben auszuführen, aber die Aus, 
führung desselben als eine That auf das Volksbe-
wußtscyn sich bezieht, tritt der Chor auf. Auch 
schon deshalb muß der Chor, weil derselbe das 
Volk vorstellt, gleich nach Antigenes Abtreten, 
und deshalb vor den: Auftreten des Kreon erschci, 
nen, um Familie nnd Staat, welche seine Elemente 
ausmachen, zu vermitteln, und das Auftreten des 
Kreon einzuleiten. Da ncmlich Familie und Staat 
in tragischer Handlung sich als entgegengesetzt ver­
halten, und der Chor die Mit te des entgegenge, 
setzten Pathos der tragischen Personen ist, kann 
auch derselbe zunächst nur im Zeugniß der tragischen 
Handlung diejenige Empfindung aussprechen, wel­
che die Veranlassung dieser Handlung selbst ist, 
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nemlich daß der Krieg einen so glücklichen Ausgang 
für das Gemeinwesen genommen, und die beiden 
Brüder, welche denselben angefangen, im Kampfe 
gefallen seyen. Indem die Folge davon gewesen, 
daß Kreon als nächster Blutsverwandter König gc-
worden, spricht auch der Chor diese seine Anerken­
nung so aus, nemlich daß Kreon im Zeugniß der 
Staatstugend als Fürst die Aeltesicn zum Nach 
durch Hcrcldsruf versammelt habe, aber zugleich 
in der empfindenden Gewißheit, daß diese Staats-
tugend des Fürsten mit dem aus Pietät gefaßten 
heiligen Entschluß der Schwester sich nicht vereini­
gen lasse. 

Wie Antigene bei ihrem ersten,Auftreten un 
der empfindenden Familienlicbe als die wahrhaft 
liebende Schwester sich gezeigt, so tr i t t nun auch 
ihr gegenüber Kreon sogleich im Bewußtseyn der 
Staatstugend als Fürst auf, so daß allein nur die 
Fanlilienpietät und die Staatstugend das Pathos 
derselben ausmachen. Zunächst eröffnet Kreon dem 
Chor in der Gewißheit der Anerkennung des Ge­
schlechtes der Labdakiden als Thebes fürstlichen 
Stammes, und damit seiner selbst als des recht­
mäßigen Thronerbens, nachdem Ocbipus und des­
sen Söhne nicht mehr am Leben, und nur er allein 
von des Labdakos Geschlecht als nächster und einzi­
ger männlicher Blutsverwandter noch übrig ist, 
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daß seine fürstliche Votschaft den Chor versammle, 
und spricht zn demselben seine Gesinnung als die 
allgemeine Gesinnung oder als die Staatstugcnd 
aus, welcher gemäß er durch Herolbsruf den aus 
dieser Tugend hervorgehenden Beschluß, nemlich 
denjenigen von den Brüdern, welcher den Staat 
vertheidigt, zu beerdigen, aber den, der denselben 
angegriffen, der Grabbcsiattung zu entziehen, bc-
kannt gemacht habe. Diese fürstliche Gesinnung 
nimmt denn auch der Chor als die seinige an, und 
zwar nicht als eine beliebige Meinung, sondern 
vielmehr als den allgemein gesetzlichen Wil len, in-
dem er das so ausdrückt, nemlich daß es dem Kreon 
als dem Fürsien frei siehe, sowohl den Tobten als 
den Lebenden Gesetze zu geben. I n dem Bewußt-
seyn dieser Anerkennung seines Beschlusses als des 
allgemeinen Willens selber befiehlt nun Kreon, daß 
der das Volk vorstellende Chor sich der Sache an­
zunehmen habe, indem schon Wächter bei demLeich-
nahm hingestellt seyen, und er Niemanden dulden 
solle, welcher dem Verbot sich unfolgsam beweisen 
werde, worauf dieser iu der Empfindung der ge­
setzlichen Gewißheit, baß wer solchem Verbot als 
dem Staatsbefehl zuwider handle, die Strafe des 
Todes verwirkt habe, das allgemeine Volksbewußt-
seyn ausspricht, als dessen selbstbewußte Macht 
Kreon die Versicherung giebt, daß diese Strafe un­
ausbleiblich erfolgen werde. 
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Indem also die Pietät der Schwester so­
wohl als die Staatstugend des Fürsten densel­
ben Inha l t hat, und dicscrInhalt als Familien-
gebot, den Bruder zu beerdigen, und als Staats­
gebot, denselben um die letzte Ehre zu bestrafen, 
das entgegengesetzte Pathos der Antigene und 
des Kreon ausmacht, ist dasselbe in sofern als 
nothwcndig anzuerkennen, als Familie und Staat 
in tragischer Handlung begriffen sich als cntge<> 
gcngcsctzt beweisen, und sich zugleich auf einen 
und denselben Gegenstand beziehen müssen. Was 
deshalb die Antigene und den Kreon bewegt, 
und was dieselben zu handeln treibt, ist als ein 
und derselbe Inha l t die Beerdigung des Polynci-
kes, so daß dieselbe als der Inha l t sowohl der 
Familicnvietät als auch der Staatstugend das 
Bestimmende der Handlung ist. Denn indem das 
entgegengesetzte Pathos der Handlung die Fami-
licnpictät und die Staatstugend auszumachen 
hat, müssen die handelnden Personen in der die­
sen Inha l t betreffenden Handlung auch entschie­
den sich beweisen, und darum von beiden Sei­
ten im Zcugniß der Pietät und der Tugend zu 
handeln beschlossen haben. Nur als solche sind 
Antigene und Kreon ganz der Anforderung an 
die Tragödie gemäß die handelnden Hauptperson 
nen, welche im Zcugniß der Familie und des 
Staates als der tragischen Mächte die Familien-
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pictät und die Staatstugend als ihr Pathos gc-
geu einander ausführen. 

Da null Antigene in der empfindenden Fa-
milienpictät und Kreon imBcwußtscyn dcrStaats-
tugcnd zu handeln sich entschieden haben, so ist der 
weitere Fortgang, daß die crstre ihre Pflicht er­
fülle, und der letztrc das Gesetz bewahre. I n so­
fern geht die,tragische Handlung alswirklichcThat 
von der Antigene aus, und indem dieselbe, um sich 
nicht durch Verletzung dcsFamilicugebotcs schuldig 
zu machen, aus Pietät dem Bruder die letzte Ehre 
gicbt, aber dadurch wider das Staatsgebot han­
delt, und von dieser Seite schuldig wi rd , muß 
auch diese ihre That im Zcugniß der Familicnpietät 
und der Staats(ugc»d vorgestellt werden. Diese 
Vorstellung, weil dieselbe «icht die That selbst ist, 
kann deshalb zunächst auch nur darin bestehen, daß 
die lctztre bekannt werde, und indem mehreren 
Wächtern der Auftrag geworden, im Staatsdienst 
auf den Lcichnahm zu achten, kann es wohl nur 
einer von diesen Wächtern scyn, welcher die Nach­
richt dein Kreon als dem Fürsten überbringt. I n 
der Vorstellung des Staalsgcsctzcs und der gerech­
ten S t ra fe , welche sciucr warte, wenn auch in 
dem Vcwußtftyn, daß er selbst und die anderen 

- Wächter nicht das Verbrechen begangen, noch fie 
denjenigen kennen, welcher dasselbe verübet, ent­
deckt also der Wächter dem Kreon, daß der Thatcr, 
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welcher so eben dem Leichnahm die Bcsialtungs, 
ehren gegeben, entkommen sey, und keine Spur 
von sich zurückgelassen habe. Dieses vernehmend 
hat der Chor die Empfindung, daß wohl die Gott, 
beit solches angeregt habe * ) , und stellt also diese 
That, wie der Wächter imVewußtseyn der Staats, 
lugend, in der Empfindung der Familicnpictät vor, 
indem nur diese allein das Göttliche ist und scyn 
kann, was derselbe ausspricht, und auf gleiche 
Weise, wie die Ctaatstugcnd, als Wesentliches 
sein Bcwnßlseyn durchdringt. Aber Kreon, dem 
nur die Staatstugcnd als das Göttliche gelten kann, 
schilt den Chor uusiunig, und zwar darum, weil 
er glaube, daß die Götter um einen solchen, der 
ihre Tempel, ihr Echutzland und Gesetze zu ver, 
Nichten den Willen gehabt, besorgt sey» könnten, 
und findet es ungerecht, daß auch in dieser Sache 
das Vcwußtscyn des Volks auf Seiten der Familie 
ist, indem die Bürger schon lange gemurrt, und 
geheim über seinen Beschluß die Häupter geschüt, 
telt hätten. Indem er nicht erkennt, daß das 
Volksbewußtscyn auch das Recht der Familicnpic, 
tat empfindet, kann er keine andre Vorstellung da, 
von haben, als baß, wie er sich ausdrückt, die 
Bürger durch Geldeslohn zu diesem Vergehen ver, 
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leitet haben müßte!», was er darum bestraft wissen 
wi l l . Nachdem nun der Wächter und Kreon sich 
entfernt, schließt sich die Empfindung des Chors, 
deren wesentlichen Inha l t die Familie und der 
Staat ausmachen, zu der Vorstellung auf, daß, 
da dieselben die substanziclleu Machte des mensch­
lichen Lebens sind, nichts gewaltiger lebe, als der 
Mensch, und welche denn damit endigt, daß er 
des Landes Gesetz und Recht heilig halte, aber 
mich zum Bösen sich wenden könne. I n dieser Em< 
pfindung und Vorstellung des Rechtes und Gesetzes 
als des Heiligen und Unverbrüchlichen muß er denn 
die Antigene, welche von dem Wächter als Ge­
fangene herbeigeführt w i rd , als eine solche erken­
nen lernen, die eben das Staatsgesetz verletzt, 
lind deshalb dasselbe nicht heilig gehalten hat. 

Wie der Chor, so scheint auch Kreon es kaum 
fassen zu können, daß Antigene es gewesen, wel-
che solche That verübet, und läßt sich den ganzen 
Hergang der Sache von dem Wächter mittheilen, 
ncmlich daß, nachdem dieser mit seinen Genossen 
die Erde, welche die Schwcsierhand gespendet, 
von dem Lcichnahm wieder hinweggcschüttelt, An , 
ttgone erschienen sey, und bei dem Anblick des wie­
derum entblößten Lcichnahms laut aufgejammert, 
und denjenigen schwer verflucht habe, welcher alles 
das durch seine Schuld herbeigeführt habe. Nach­
dem sie ferner von Neuem die Beerdigung unter-
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nommen, und :nan darauf sie zu greift» herbei, 
geeilt sei), habe sie, ohuc auch im geringsten 
nur die Fassung zu verlieren, sich ruhig saugen 
lassen, und weder die erste noch die letzte Be­
stattung geleugnet. Wahrend dieser Mittheilung 
hat Antigene ihr Haupt zur Erde gesenkt, und 
indem Kreon nun selbst die Frage an sie richtet, 
ncmlich ob sie die That eingestehe, oder nicht, 
und ob ihr durch den Ausruf das Verbot be­
kannt geworden, antwortet sie, daß diese That 
die ihrige und das Verbot ihr bekannt gewesen 
scy"). D i r That also ist es, welche das erste 
Auftreten der tragischen Hauptpersonen als der 
Antigene und des Kreon, in sofern sie die Fa-
milicnpictat und die Staatstuacnd zu ihrem Pa-
thos haben, gegen einander, und damit den er, 
sicn Wechsel der Rede zwischen denselben herbei­
führt. Denn indem Antigene dnrch ihre That 
das Staatsgesetz verletzt hat, und deshalb schul­
dig geworden ist, kau» es eben nichts anders 
als diese That scyn, vennittelsi welcher sie als 
tragische Person der ihr entgegengesetzten andren 
tragischen Person, nemlich als Schwester dem 
Fürsten gegenüber erscheine. Das Nachsie ist 

5) V .429 : N l l </l,»i <!̂ <<ssn<, Ulli)/! «Tl«!?»'«^«» ,6 
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deshalb, daß sie dem Kreon gegenüber die That 
anerkenne, und zwar als eine solche, welche sie, 
weil dieselbe!dem Etaatsgcsetz zuwider ist, mit 
Wissen und Willen begangen hat, aber indem sie 
derselben als der ihrigen nur als Schwester bewußt 
scyn kann, hat sie die empfindende Gewißheit, daß 
diese ihre That als die sittlichste das göttliche Gc, 
setz selber ist, gegen welches das Staalsoerbot als 
blos menschliches Gcscy nur Kreons äußerliche 
Macht und Gcwaltthätigkcit scy * ) . I n dieser 
Gewißheit, daß ihre That die heiligste Pflicht ge, 
Wesen, kann sie auch feine Neue über ihr Vergehen 
haben, noch dasselbe so wenig, als den ihr bevor, 
stehenden Tod beklagen, da sie alles das schon durch 
die That selbst überwunden hat, was auch der Chor 
so ausspricht, daß sie dem Vater nacharte, und 
Uebeln nicht auszuweichen wisse, worin enthalten 
ist, daß die Strafe zwar unausbleiblich sey, aber 
doch die That nicht gemißbilligt wirb. Auf dieselbe 

' ) V . 446: ov )'«<? 1 / ^tt» ^ t ! 5 Tzv. ö X!zn>'5«? 5«>>», 
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Weise hat Kreon die selbstbewußte Gewißheit, daß 
das menschliche Gesetz, indem dasselbe allgemein 
g i l t , das allein Sittliche ist, und sieht damit die 
Verletzung desselben von Seiten der Antigene mehr 
als Ungehorsam und Trotz, denn als aus Liebe ge, 
schehen an. Diese Verletzung des Staatsgcsctzes 
zu bestrafe», ist seine Pflicht, selbst in der Empfin» 
düng, daß Antigene seiner eignen Schwester Kind 
ist, weshalb die Staatstugend nur in sofern der 
sittliche Inhal t seines Vewußtseyns ist, als er die, 
ftr Pflicht Genüge leistet. Indem in der Vorfiel, 
lung derselben Antigene den Kreon fragt, ob ihr 
Tod ihm genüge, und derselbe durch seine Bejahung 
die Staatstugend als die allgemein gesetzliche Ge, 
wißhcit behauptet, halt sie ihm auch ihre Pflicht 
als eine solche vor, die von dem Volke allgemein 
als wesentlich empfunden werde, welcher aber 
Kreon dadurch wieder von Seiten der Staatstugcnd 
zu begegnen sucht, daß Antigene, wie er meint, 
dem andern Bruder, der im Staatsdienst gefallen, 
zum Greuel diese Thal verübt habe, was sie jedoch 
in der empfindenden Gewißheit der Familicnliebe 
nicht zugeben kann, weil solche That selbst der Tobte 
ehren dürfe, und der Bruder, gleichviel ob er die 
Stadt bestürmt oder vcrthcidigt, einmal ihr B r u , 
der bleibe, und das, weil sie als Schwester dieses 
nicht angeht, keinen Unterschied in der Pietät ma> 
che. Denn der Hades verlange das gleiche Recht 
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der Familieuliebe, und indem Kreon darauf crwie, 
bert, daß der Feind auch im Tode nicht geliebt sey, 
spricht sie in den Worten, ncmlich daß sie nicht mit 
zu hassen, sondern nur mit zu lieben vermöge"), 
ihr innerstes Gemüth uud ganzes Wesen aus. Hin­
gegen Kreon ist sich bewußt, daß ihre Liebe nur 
bort, unten, aber hier oben die Ctaatstugend gelte, 
und nie das Weib, das der Familie angehört, den 
Mann , welcher im Staate sein Leben hat, zwin­
gen werde, noch könne. 

Aber nicht allein nur das Weib lebt in der Fa­
milie, sondern auch der Mann , wenn ihm gleich 
das Familienleben ein dem Staatsleben unterge­
ordnetes Leben ist. Wei l ncmlich Familie und Staat 
als das Pathos der Antigene und des Kreon in der 
tragischen Handlung bisher sich entgegengesetzt e» 
wiesen, aber diese Mächte, eben weil sie als ent­
gegengesetzte sich verhalte», sich dadurch auf ein­
ander beziehen, zu vermitteln haben, muß auch 
dieses ihr Verhältniß, welches darum auf gleiche 
Weise tragisch ist, die weitere Vorstellung der tra­
gischen Handlung ausmachen, was jedoch, da An­
tigene und Kreon blos das entgegengesetzte Pathos 
zu ihrer alleinigen Gewißheit haben, nur durch 
andere Personen möglich ist. Diese Personen kön­
nen deshalb von Seiten der Familie als Weib, 
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Niemand anders, als die Schwester Ismene, und 
von Seiten des Staates als Mann allein nur Hä, 
mon, der Sohn des Kreon scyn. 

Damit die nun auftretende Ismene in diesem 
Sinne die weitere Handlung einleite, ist auch die, 
selbe nach vollbrachlcrThat der Antigene als Schive-
sicr vorzustellen. Sie l, itt darum in der Empfin­
dung auf, nemlich daß die Schwester Antigone ihre 
Liebe und Pietät mit dem Tode büßen müsse, um 
nicht mehr als Schwester wider die Schwester die 
Liebe zum Leben, sondern Kreon als dem Fürsien 
gegenüber mit der Antigene das göttliche Gesetz ge­
gen das menschliche Gesetz zu behaupten. Deshalb 
als solche gesteht sie dem Kreon, baß wenn nur 
die Schwester cinsimime, sie die That mit begmu 
gen habe, und darum dieselbe Strafe verdiene, 
dem jedoch Antigene dadurch zu begegnen sucht, 
daß, weil sie die That nicht gewollt, sie auch die, 
selbe nicht habe vollbringen können. Doch bittet 
Ismene die Schwester, daß sie das Anerbieten, 
nemlich mit ihr sterben, und den Tobten ehren zu 
wollen, nicht verschmähen möge, was aber Anti­
gone eben so wenig annehmen kann, weil Ismene, 
da es gal t , das Leben zu wagen, eben diesem Lei 
be« vielmehr aus Furcht vor dem Tode die sittlichste 
Pflicht nachgesetzt, und deshalb das, was ihr nicht 
zukomme, auch nicht zu dem ihrigen machen darf, 
weshalb Antigenes.Tob allein hinreicht, das Ge, 
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setz zu erfüllen. Doch wenn auch Antigene noch, 
stirbt, und für solche Tha l , ist der Ismene, i n , 
dem alsdann ihre ganze Familie dem Hades ange, 
hört, als Weib alles subsianzicllc Leben dahinge, 
schwunden, und dieses ist es insbesondre, was sie 
mit zu sterbe» beseelt, und gegen die Schwester 
ausspricht ^). I » derselben Vorstellung weist auch 
die Antigene die Ismene zum Kreon als zu oemje, 
m'gcn hin, den sie allein nur beachtet habe, und 
damit von der Familie weg zum Staate h in , was 
aber, indem dieser keineswegs auf dieselbe Weise, 
wie die Familie, das subsianzielle Leben des Wei­
bes ist, die Ismene kranken muß, und weil dieselbe 
dennoch der Antigene von Nutzen scyn möchte, 
spricht diese zu der Schwester ganz im Sinne der 
Familicnlicbc, daß sie sich selbst erretten möge, 
weil sie ja nur das Lebeu, und nicht, wie sie den 
Tod gesucht habe " ^ ) . Juden» Kreon darauf den 
Schwestern in die Rede fal l t , und beide sinnlos 
beißt, Ismene von so eben her, und Antigene 
schon von Geburt a» , in dcm Sinne, daß jene mit 
dieser sich dem Bösen geweiht, fragt Ismene den 
Kreon, wie ohne die Schwester für sie wohl das 
Leben noch Werth haben könne? Aber Kreon giebt 
zur Antwort , daß sie doch von der Antigene nicht 
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mehr so reden solle, als wenn dieselbe noch für eine 
Person zu rechnen scy, worauf denn Ismene cr, 
wiedert, dasi er alsdann dem eignen Kinde die Ehe 
vorenthalte. Hierin spricht nun Ismene das er, 
wähnte Verhältnis! der Familie und des Staates 
aus, indem die Ehe als die sittliche Wirklichkeit 
der Liebe das Unmittelbare derselben ausmacht, 
oder die Ehe darin besteht, das Weib, dessen sttt, 
liche Bestimmung die Familie ist, und damit die 
Familie, und den Mann, welcher dem Staate an, 
gehört, und deshalb den Staat , wenn auch noch 
auf unmittelbare Weise zu vereinigen. Aber Kreon 
meint, daß es, noch andre Frauen gebe, und da er 
nie seinem Sohne ein böses Weib wünschen könne, 
ihm eine Ehe zwischen Antigone und Hämo«, die 
auch schon der Hades nicht zulasse, von Herzen zu, 
wider scyn müsse, ja crthcilt sogar ganz eifrigst, 
um das menschliche Gesetz ohne Verzug erfüllt z« 
wissen, den Sklaven den Befehl, die Schwestern, 
damit dieselben nicht entfliehen mögen, aufs streng« 
sie zu bewachen. 

Nachdem nun dadurch, dasi Ismene, indem 
sie der künftigen Ehe der Antigene uud des Hämo« 
gegen den Kreon Erwähnung gethan, jenes Ver, 
haltniß wirklich eingeleitet, preiset der Chor die, 
jenigen glücklich, welche nie Ucbel erlitten, und 
deren Geschlecht nie der Götter Fluch getroffen, 
weil er wahrnehme, wie sehr Unglück das Ladbar 
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Mische Geschlecht verfolge, ja sogar zuletzt noch 
des Oedivus Haus ganz zu vertilgen drohe, und 
nur die Gewalt des Zeus unbczwinglich und sein 
Gesetz rein und waudcllos sey, aber den Sterb­
lichen das Leben nicht ohne Leid dahin fließe. Denn 
wenn man auch selbst von einem Gottc angeregt, 
Böses zu thun, so sey doch das Unheil nie gar ferne, 
und indem der Chor in solcher Vorstellung selbst die 
Auflösung des entgegengesetzten Pathos der Anti­
gene und des Kreon zu empfinden anfangt, eröff­
net derselbe den: letzter«, daß Hämo« nm das 
Schicksal seiner Braut und Gespielin Antigene im 
nigsi betrübt herannahe. 

Fünfte Vorlesung. 
I n sofern Hämo» als der Sohn des Kreon 

zugleich ein Verhaltniß zur Antigonc hat, kann 
dasselbe auch nur darin bestehen, daß er das ent­
gegengesetzte Pathos beider veremige. Darum muß 
er sowohl das eine als auch das andre, und des­
halb Familie und Staat auf gleiche Weise als 
wesentlich anerkennen, und in sofern sieht Hämo« 
als Mann der Ismcne als dem Weibe gegen­
über, indem beider Pathos aus demselben Prin-
clp, nemlich aus dem Familienleben hervorgeht, 
welches in Ismcne als die Selbstliebe und Eigen-

6 * 
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liebe sich individualisirt, und als dieselbe die 
lebcnsliebe ist, aber in Hämo« zur Liebe' als 
solcher sich aufgeschlossen hat. Diese seine Liebe 
als die Liebe zur Antigonc muß aber wesentlich, 
wie vermittelst des Lebens von der Familienliebe, 
auch von der Staatstugend durchdrungen scyn, 
weil Hämo» als Mann nur in sofern tragisch 
scyn kann, als er zugleich die letztre zu seiner 
subsianzicllen Gewißheit hat. I n sofern deshalb 
die Fmnilicnliebe und die Staatstugend auf glei, 
che Weise den Inha l t dieser Liebe ausmachen, 
muß dieselbe als zukünftige Ehe bestimmt scyn, 
und allein nur als solche kann sie sich im anti, 
fen Sinne wahrhaft tragisch beweisen. 

Was also Ismenc, die sich zwischen Fami­
lie und Staat schwankend verhält, als Liebe zum 
leben ist, das ist Hämon als Liebe zum S i t t , 
lichen, und darum nicht schwankend zwischen bei, 
den, indem er jedes aus gleiche Weise als wc, 
stntlich empfindet und weiß, so daß in ihm I s , 
mencs Gemüth, weil er durch seine Liebe über 
die bloße Lebcnsliebe hinaus ist, als beruhigt 
erscheint. Was deshalb Antigene und Kreon 
als getrennt und entgegengesetzt nur ausschließe 
lich anerkennen, nemlich die Familienüebe und 
die Staatstugend, das empfindet und weiß Hä> 
mon auch als gleich wesentlich, indem er beides 
i l l seinem Bcwußtseyn vereinigt. Indem er sich 
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also auf beide von Seiten der Familie und des 
Staates bezieht, ist er, was die erstre betrifft, 
mit Antigene verlobt, und was den letztern an< 
geht, Kreons Sohn. Weil jedoch Antigene und 
Kreon die Familie und den Staat als solche zum 
Pathos haben, ist Hämon noch von beiden Sei, 
ten unselbsisiändig, indem er als Mann der 
Sohn des Kreon weder schon das Haupt einer 
eignen Familie oder Ehegatte, noch das des 
Staates oder Fürst ist. 

I n der Gewißheit der Staatstugend und 
der Anerkennung derselben von Hamons Seite 
redet Kreon als Vater sowohl, als auch als Fürst 
seinen nun auftretenden Sohn Hämon an, und 
fragt ihn, ob er doch nicht wegen des Endu« 
theils der Braut dem Vater zürne? Aber Ha, 
mon ist des Vaters*), indem er versichert, daß 
keiner Hcirath der väterliche Räch nachstehen 
dürfe, und zeigt auch hierin als Sohn seine sitt, 
lichc Gesinnung, der es denn Kreon zutraut, daß 
er sich Antigenes entschlagen, und dieselbe dem 
Hades überlassen werde. Indem Kreon fern« 
den Hamon im Zcugniß der Staatstugcnd vcr, 
sichert, daß er troy aller Familicnbande die An, 
tigone tödtcn z» lassen gesonnen sey, weil er nie 
eine/n Weibe nachzugeben und zu weichen gedenke. 
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damit das Gesetz heilig gehalten werde, und wel< 
chcs der Lhor sehr verständig findet, stimmt auch 
Hämon diesem bei ' ' ) , und beweist dadurch seine 
Staatsgesiunung, aber mcint auch, daß ein An, 
drcr nicht minder das Rechte treffen könne, und 
dies sey es, was die Bürger aus Furcht nicht laut 
werden ließen, er jedoch im Stil len vernehme, 
ncmlich daß Antigone von der ganzen Stadt bc, 
mitleidet werde, indem diese Jungfrau für die 
rühmlichste That Uebel erleiden solle, ansialt, wie 
das allgemeine Urthcil laute, dieselbe doch vor al , 
lcn der höchsten Ehre sich würdig bewiesen habe. 
Indem er darauf dem Kreon die Versicherung gicbt, 
daß ihm als Sohn nichts über das Wohlbefinden 
des Vaters gehe, aber auch er uicht glauben möge, 
baß nur allein, was er gesagt, das Wahre sey, 
bittet Hämo« seinen Vater, doch nachgeben zu wol< 
lcn, wozu auch der Chor crmahnt, indem auch 
dieser, was Hämon als das Snbstanzielle cmer, 
leimt, als wesentlich empfindet. Aber Kreon wi l l 
sich nicht belehren lassen, noch kann er solche ehren, 
die das Gesetz übertreten, und indem er überzeugt 
ist, daß Alttigoncs That widergesetzlich scy, und 
Unsinn dieselbe dazu verleitet habe, jedoch Hämon 

*) V . 681: i/,ü ,1' 5n«5 l7o ,<»/ 4t>t<5 üc^wc 5ü<f«, 
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ihm entgegnet, daß Thcbes Volk das nicht so 
meine, geht er in seinem Pathos sogar so weit, 
zu fragen, ob die Stadt ihm etwa bedeuten solle, 
was er anzubefehlen habe, oder wohl gar jemand 
anders als er des Landes Macht besitze, und n W 
die Stadt dem Herrscher sey? Indem nun Kreon 
solche Vorstellung dadurch z« entkräften sucht, baß 
er dem Vater der unüberlegten Rede zeiht, und 
was ein Mann besitze, keine Stadt mehr styn 
könne, beschuldigt Kreon ihn des Bundes mit der 
Antigone, nnd schilt ihn, daß er mit dein Vater 
rechte. Dieser aber erwicdert, daß solches nur 
darum geschehen sey, weil er im I r r thum sich be, 
fundcn habe, uud er nach sciuer Meinung keines, 
Wegs das Königthum ehre, wenn er das Recht 
und die Ehre der Götter verletze. Hierin spricht 
nun Hämon sein die Familie sowohl als auch den 
Staat befassendes Pathos dem der Familie eutgtt 
gcngesetzten Pathos des Kreon gegenüber aus, nem, 
lich daß der Staat ohne die Familie nicht sey. Je, 
doch kann Kreon seinem Pathos gemäß das nur aus 
liebe für Antigone gesagt anscycn, weshalb auch 
Hämon das noch so ausdrückt, daß er für den Va , 
ter sowohl, als auch für sich selbst und die untern 
Götter geredet habe * ) . Aber Kreon versichert 

* ) V . 745: x « l <?o5 ^ l , 5«^<<,5, xn l ftc<5? i«I> ^l«?-
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i hn , daß er lebend nie die Antigene ehelichen solle, 
weshalb, wenn sie stürbe, sie, wie Hämo« sich 
ausdrückt, noch jemanden mit verderben würde, 
über welche Drohung aufgebracht denn Kreon ihm 
eröffnet, daß sie sterben solle, worauf sich aber 
dieser mit den Worten entfernt, daß das nimmer 
geschehen, und des.Vaters Auge sein Antlitz nie 
wieder sehen werde. 

Indem nun der Chor dem Kreon den Vorwurf 
macht, daß er Hämon durch seinen Eifer schwer ve, 
leidigt und den Sinn empört habe, spricht Kreon 
seine Staatstugcnd nicht mehr nur allein gegen die 
Familie überhaupt, sondern, weil Hämo« sein 
leiblicher Sohn ist, selbst gegen seine eigne Familie 
aus. I n diesem Sinne sagt Kreon, daß Hämo« 
die beiden Jungfrauen nicht ihrem Schicksale ent< 
reißen werde, und auch nun.crst, nachdem er sein 
Pathos gegen ein Familienglied seiner eignen Fa, 
milic geltend gemacht, bestimmt er auf die Anfrage 
des Chors, ob er den beiden Schwestern die gleiche 
Strafe zugedacht l)abe, der Antigene, weil diese , 
die That verübet, auch allein nur die Todesart nä­
her so, daß sie lebendig in einen Felsenabgrund 
gesperrt, und mit wenig Speise, damit, um den 
Greuel zu meiden, die Stadt sich nicht beflecke, ge, 
nährt werden solle, wo sie alsdann vom Hades, 
den sie allein nur ehre, Befreiung von dem Tode 
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sich erflehen, ober auch zu der Einsicht kommen 
möge, daß solche Mühe vergebens sey. 

Aber der Chor empfindet die Liebe dcs Hämon 
als göttlich, und ruft in solcher Empfindung den 
Eros a n , daß demselben nicht einmal die unstcrb, 
lichen Götter, geschweige denn ein sterblicher Mensch 
zu eutfiichcn vermöge, und auch er nur allein die, 
sen Zwist zwischen Vater und Sohn erregt habe. 
I n der Vorstellung, baß diese empfindende Liebe 
mit dem göttlichen Gesetze zusammenhange, und 
da'.nm den andern Gesetzen gleich wesentlich zu er­
achten sey, vermag auch der Chor, indem er wahr, 
nimmt, daß man die Antigone herbeiführt, den 
Quellstrom von Thrancn, welcher demselben aus 
der Empfindung der Pietät entspringt, nicht mehr 
zurückzuhalten. 

Nachdem nun Antigones Schicksal entschieden, 
tr i t t dieselbe auch in der Empfindung dieses Schick, 
sals auf, und redet deshalb die vaterländischen 
Bürger a n , nemlich daß sie nunmehr den letzten 
Gang gehe, und nie wieder das Tageslicht erblicke» 
werde. Auf gleiche Weise theilt sie die Empfin, 
düng, die der Chor so eben ausgesprochen, mit 
demselben, und zwar als eine solche, welche sich mit 
der Vorstellung von ihrem Hingang zum Tode ver­
einigt. Diese Empfindung muß darum in der Klage 
laut werden, daß sie, anstatt sich ihrer Vermäh, 
lung und des Feiergesanges bräutlicher Reigen zu 
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erfreucy, vielmehr nun dcni.Acheron vermählt wer, 
de, was aber der Chor in der Vorstellung ihrer 
That als ruhmvoll preist, und indem sie ihr Un, 
heil mit dem Schicksal der Niobc verglichen, er, 
hebt derselbe sein Lob so noch mehr, daß, weil 
die Niobe als eine Tochter des Tantalus, wel, 
cker ein Sohn des Zeus ist, von göttlicher Ab, 
kunft scy, nichts ruhmwürdigcr bleibe, als im 
Tode ein Loos gleich göttlicher Art zn cinpfan, 
gcn> Aber alle ruft Anligonc darüber zn Zeuge» 
auf, wie und nach welchem Gesetz sie unbewcint 
in das Grabcsgcmach weder zu Lebendigen noch 
zn Todtcn niedcrsteigcn solle, und auch dieses 
preist der Chor als das Höchste des Muthes, 
weil sie dadurch de» Kampf des Vaters ausbü, 
ßcn werde, indem er zugleich an dessen wcltkun, 
diges Elend und an das Iammcrschicksal von 
Labbafos Geschlecht erinnert, dem sie nun auch, 
da der Bruder noch als Todtcr sie die Lebende 
vertilge, entgegengehe. Aber auch kann der Cho« 
nicht anders, als daß er jenes Gesetz als das 
Staatsgesctz und deshalb das menschliche eben 
so sehr heilig gehalten wissen w i l l , als des 
Tobten Heiligung oder die Famiüenpictät als das 
göttliche Gesetz, weshalb Antigene die Vorstellung 
hat, daß, indem sie unbewcint, nicht geliebt und 
unvcrmählt den Unhcilswcg betreten müsse, kein 
Freund ihr verlassenes Sterben betrauern werde. 
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I n dieser Gewißheit der Vorstellung von 
dem Staatsgesetz als einem Unverbrüchlichen, 
welche der Chor hat, befiehlt der nun wieder 
auftretende Kreon, daß man, indem Klagen und 
Jammern fein Ende nehmen würden, wenn das 
von dem Tode erretten könne, unverzüglich die 
Antigene, wie er schon befohlen habe, in ihr 
Grabcsgcmach einhüllen solle, damit dieselbe dar­
in sterben, oder auch lebend in demselben aus­
harren möge, worauf Antigene von der lieben, 
den Empfindung der Familicnpictät durchdrun, 
gen und beseelt die Gewißheit ausspricht, daß 
sie den Ihrigen zu Lieb in Perscphassa's Tobten-
reich nachfolge. I n der wettern Vorstellung, daß 
sie an allen ihren Familiengliedern die heilige 
Familienpietät geübt, und weil sie auch den Brl«-
der Polyneit'es geehrt, darum solche Strafe er, 
leiden solle, wird selbst das Bewußtscyn, daß 
ihre That das verwirklichte göttliche Gesetz scl« 
bcr sei), zur rechtfertigenden Gewißheit derselben, 
lndem sie die Bruderliebe als die sittlichste und 
heiligste im Zeugniß des göttliche» Gesetzes, wel­
ches sie dem Staatsgesetze zuwider befolgt, und 
ihre aus dieser Liebe hervorgegangene Handlung 
als die reine Nothwendigkcit vorstellt, welcher 
gemäß sie solche Kühnheit habe an den Tag le-
l>cn müssen. Diese Nothwendigkcit drückt sie so 
aus, daß sie nicht des Ehegatten wegen, wenn 
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sie velmählt, noch des Kindes halber, wenn sie 
Mutter gewesen, gegen das Staatsvcrbot sich 
würde erhoben haben, indem sie ja einen andern 
Mann hätte ehelichen, und ihr von demselben 
Wiederum ein Kind hätte geboren werden können, 
aber da des Hades Nacht Vater und Mutter 
berge, sie feinen Bruder mehr zu hoffen habe. 
Dieses sey es, warum sie den Bruder bestattet, 
was Kreon verbrecherisch nenne, und weshalb 
sie vor der Hochzeit ehelos, und ohne das Glück 
der Kinderpflege empfunden zu haben, in des 
Todes Höhlcnkluft wandern müsse, nicht wahr, 
Haft sich bewußt, gegen welches Güterrecht sie 
denn eigentlich verstoßen habe. Doch warum noch 
zu den Göttern den Blick erheben, da selbst die 
Gottesfurcht ihr den Vorwurf der Gottesvcrach, 
tuug zugezogen, aber wenn das den Göttern recht 
seyn könne, so erkenne sie an, daß well sie leide, 
sie gefehlt habe, und wünsche, daß auch dicjc, 
«igen, die ihr unrecht gctha», nicht mehr Ucbel, 
als sie zugefügt, erleiden mögen*). 

I n dieser Anerkennung aber gicbt Antigene 
ihr ganzes Wesen und Pathos auf, weil das 
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Ctaatsgcsetz, das sie anerkannt, der Fanlilienlicbe 
und Pietät entgegengesetzt sich verhält. Indem sie 
ncmlich das göttliche Gesetz durch ihre That vcr-
wirklicht hat, und dasselbe nur als That und Hand­
lung wirklich ist, geht daraus hervor, daß die 
Wirklichkeit nicht ein dem Göttlichen Fremdes scyn 
kann. Ader auch durch That und Handlung wirk­
lich, wie das göttliche Gesetz oder die Familien-
Pietät, ist das menschliche Gesetz oder das Staats­
gesetz, das Autigonc darum zugleich als wirklich er­
kennen muß, uud deshalb als solches, das nichts 
anders, als das Rechte,uud Wahre ist. I n dies« 
Anerkennung hat erst die That und Pietät der An/ 
tigone ihre höchste Spitze erreicht, aber damit hat 
auch die Familienlicbe als das göttliche Gesetz sel­
ber aufgehört, wirtlich zu scyn, uud die Antigouc, 
indem sie ihr Pathos aufgegeben, eine tragische 
Hauptperson auozumachcn. Denn Antigene hat 
nur die eine tragische Macht, ncmlich die Familie, 
wie Kreon den Staat, zu ihrem Palhos, und wenn 
deshalb diese Macht durch die Anerkennung der ihr 
entgegengesetzten gebrochen wird, ist auch die I n ­
dividualität, welche derselben ausschließlich ange­
hört, zu nichts geworden, und gänzlich mit ihrem 
Pathos untergegangen. 

I n sofern ist Antigene als die die eine tragi, 
sche Macht, welche die Familie ist, zu ihrem Pa, 
thos habende tragische Person, und deshalb auch 
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die Familie zernichtet, und ihre aus dieser Aner­
kennung entspringende That, nemlich daß nachdem 
der Chor ihr Schicksal sowohl mit dem der Danae, 
als auch des Lyrurgos, des Sohnes des Dryas, 
und des Phincus Söhne, mit welchen auch des 
Erechtheus uraltes Geschlecht erloschen, vergli, 
chcn, und sie vorher auf Kreons Befehl in die Fel, 
scugruft eingesperrt worden, dieselbe an ihrem cig, 
nen Haupthaar das Mi t te l findet, sich selber das 
Leben zu nehmen, ist die natürliche Folge ihres Pa, 
thos, dem gemäß die tragische Person den Unter/ 
gang ihrer tragischen Macht nicht zu überleben den 
mag. Aber aus dieser Anerkennung geht zugleich 
hervor, daß die die andere tragische Macht, nem, 
lich den Staat , zu ihrem Pathos als der Staats, 
tugend habende tragische Person, welche Kreon ist, 
auch schon aufgehört hat, eine tragische Hauptper, 
son zu seyn, weil sie an dem ihrem Pathos entge, 
gcngesetzten Pathos der Familicnpietät der Ant l , 
gone keinen Gegensatz mehr hat. Deshalb kann 
also Kreon auch nicht mehr die Staatstugcnd im 
Gegensatz gegen bieFamilieulicbe zu seinem Pathos 
haben, und darum weniger als Staatsglied und 
Fürst, denn als Familicnglied noch eine tragische 
Person ausmachen. Weil aber Kreon als Fürst 
wesentlich die Staatstugcnd zu seinem Pathos hat, 
und nur als solcher wirkliches Wissen ist, kann de» 
selbe nur in sofern als Familienglied tragische Per, 
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son seylt, als er, wie Antigene, sein Pathos auf, 
giebt. Nicht aber vermag er das, wie Antigene, 
aus seinem eignen Pathos, weil er nicht, wie diese, 
sogleich dadurch aufhören würde, eine tragische 
Person zu seyn. Denn Antigene ist mit der ihr cnt< 
gegengcsetzten Wirklichkeit des Staates nur durch 
That und Handlung, und uicht wie Kreon als 
Fürst, indem er zugleich das Haupt einer eigne« 
Familie ist, mit der seinem Pathos entgegengesetzt 
ten Wirklichkeit der Familie ganz unmittelbar be, 
hastet. Eben wegen dieser Unmittelbarkeit aber 
ist dieselbe auch nicht seine selbstbewußte Gegenwart 
des Wissens, weshalb sie zunächst nur im Verhält, 
Niß zu seinem Pathos der Staatstugcnd als ein 
Wissen in die Zukunft, und damit als ein solches, 
das nur dem Scher Tciresias augehört, erscheinen 
Muß. 

Tcircsias aber enthüllt nur als Seher, wo, 
von Antigene in der Anerkennung des Staates 
schon die selbstbewußte Gewißheit ausspricht, dag 
die ihrem Palhos dcr Familicnlicbe entgegengesetzte 
tragische Macht des Staates nicht mehr Ucbel jtt 
erleiden haben möge, als die von ihr verletzte trw 
Lische Macht der Familie von selbst herbeiführen 
werde. Indem Antigene Familienpictät wegen, 
und mit ihr selbst die Familie zu Gruudc gegangen 
ist, hat der Staat zwar sein Recht und seine Mach» 
durchgesetzt, aber dadurch die Heiligkeit dcs gött, 
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licheu Gesetzes und das gleiche Recht der Familie 
aufs höchste verletzt, ja sogar seine innerste Wur, 
zel angcgrissen, nnd das unmittelbare Prmcip sei, 
„es Lebens vernichtet. Dieses ist es, was nun 
Teircsias in der Weise der Vorstellung oder dcr gött/ 
lü./cn Gewißheit dein Kreon als dem Fürsten des 
Staates, indem er ihn zu folgen ermahnt, antun, 
digt, ncmlich daß nach den Voranzeigen seiner Sc , 
hcrlunst, ihm, dem Kreon, nun auf des Schick, 
sals Schneide alles stehe, weil die Stadt um sei, 
neu S inn erkranke, die Wcihaltärc von des Oedi, 
pus unseligen Kindes Lcichnahm durch Vogel und 
Hunde besudelt, und deshalb die Götter uncrbitt, 
lich sepen. Solches möge Kreon bedenken, den 
Sinn sich wenden lassen, und darum dem Tod'.en 
nachgebe», wie er von Herzen dieses räche. Aber 
von Kreon fordern, dem Tobten nachzugeben, oder 
sein ganzes Wesen und Pathos auszugeben, ist das, 
selbe, weshalb er zur Antwort gicbt, daß den 
Tobten nie das Grab einhüllen solle, selbst nicht, 
wenn die Adler des Zeus ihn zu des Gottes Thron 
hinwl-gführcl! wollten, und des Sehers Rede nichts 
als Lug und Trug sey. 

Aber das Recht des Tobten ist das Recht der 
Familie, und indem Kreon als Fürst im Bewußt, 
scyn der Staatstugcnd und damit des Rechtes und 
Gesetzes die Familienpictät bestraft, hat er zugleich 
in der Entehrung des göttlichen Gesetzes die inner, 
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liche Macht und Kraft gebrochen, und muß deshalb 
erfahren, daß die Verletzung der Pietät und der 
Familie, wozu der Staat ihu berechtigte, unrecht 
ist. Denn indem in der Verletzung der Familie der 
Staat sich gegen sein Innerlichstes, das ihm zu 
Grunde liegt, und damit zugleich gegen sich selbst 
sich gekehrt, hat er sich selber den Untergang berei­
tet, so daß Kreon in der Verwirklichung seiner 
Etaatstugcnd, indem er dadurch die Familie und 
zugleich den Staat untergrabt, sowohl alsFami-
lienglicd als auch als Staatsglicd, somit als Gatte 
und Vater und zugleich als Fürst sich selbst verletzt, 
ja sogar schon vernichtet hat. Das ist es, was er 
zunächst durch den Scher inne wi rd , indem dieser 
ihm eröffnet, daß nicht mehr lange Zeit vergehen 
Werde, bis er aus seinem eignen Blu t den Tobten 
l«m Ersatz ein Familicnglicd zum kcichnahm c« 
Narrt sehen würde, weil er den Untern zuwende, 
was den Obern angehöre, uemlich die Antigene, 
wid wiederum, was er den Untern entziehe, 
als den Leichnahm des Polyncikcs, den Obern auf­
zwinge. Aber deshalb scy auch die Nachstellung 
und Rache des Hades und der Götter Erinnyen 
nicht mehr ferne, um mit gleichem Weh und Leid 
lhn selbst heimzusuchen, und bald werde das Weh-
Zcklagc von Männern und Frauen in seinen! eignen 
Hanse crtöuen, ja sogar seye» die Städte alle 
lingsumhcr empört über die Blntbcsudelung ihrer 
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ttltäre zum Kriege wider ihn aufgeregt, um Rache 
zu nehmen. Nachdem nun Teircsias auf diese 
Weise das Recht des Kreon demselben als das hoch, 
sie Unrecht vorgehalten, und selbst den Staat schon 
als durch feindliche Macht bedroht verkündet hat, 
enteilt er schnell davon, damit Kreon nicht seinen 
Zorn an ihm dem hochbejahrten Greise auslassen 
möge. 

Der Staat nemlich, der in der Entehrung 
der Familie seine eigentliche Kraft gebrochen und 
getilgt hat, ist selber durchaus machtlos, und als 
solcher die Beute der feindlichen Mächte, welche 
die Familie zu rächen sich aufmachen. I n der Cnu 
pftndung deshalb, baß die Verletzung der Familie 
von Seiten des Staates, und damit sein Recht 
zugleich sein Unrecht und selbst Untergang ist, ver­
sichert der Chor den Kreon, daß derSchcr niemals 
der Stadt eine Unwahrheit verkündet habe, so daß 
Kreon, weil er auch dessen sich bewußt ist, umth, 
los zu werden anfängt. Indem er jedoch meint, 
daß es feige scyn würde, zu weichen, was der Chor 
aber der Berathung wcrth erachtet, so frägt 
Kreon denselben, mit der Versicherung, daß er gerne 
gehorchen werde, was zu thun sev, und giebt schon 
dadurch, weil der Chor durchaus nichts anders 
verlangen kann, als die Antigene aus dem Fclsci» 
grabe zu befreien, und den Leichnahm des PolvncK 
les zu bestatten, sein Pathos auf. I n sofern muß 
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selbst das, was der Seher ihm verkündet, sein 
wirkliches Wissen werden, oder derselbe wirklich 
selber erfahre,,, daß er durch das Recht, was er 
>m Feugniß der Staatstugcnd verfolgt, die Fami­
lie mit sammt dem Staate zerstört, und indem er 
selbst als Familienglicd Gatte und Vater, und als 
Staalsglicd der Fürst ist, sogar sich selber seinem 
Wesen nach vernichtet hat. Nachdem also Kreon 
sein Pathos, aber damit auch das Recht und Ge­
setz aufgegeben, hat sein Herz sich gewandt, und 
enteilt deshalb, schleunigst die Antigene selbst zu 
befreien, während der Chor den Gott Bakchos 
anruft, daß er doch die Stadt von dem Ucbcl der 
Krankheit erretten möge. 

Aber daß Kreons Gemüth sich gewendet, und 
derselbe sein Pathos aufgegeben, dies kann die 
Verletzung und wirkliche Vernichtung der Familie, 
welche er imZcugniß des Rechtes und Gesetzes voll, 
zogen, nicht aufheben. Vielmehr erfährt er erst 
dadurch, daß, indem er die Familie überhaupt, 
und damit alle und jede Familie ihrem Wesen nach 
lersiört, er auch seiner eignen Familie den Unter, 
gang bereitet hat, und schon bringt ein Bote die 
Nachricht, daß Antigene verschieden und Hämon 
Wegen des Valcrs Befehl sich selber entleibt habe, 
wodurch denn der Chor die Gewißheit gewinnt, daß 
d>s Sehers Wort nur allzu wahr gewesen. Erst 
nachdem diese Gewißheit vorhanden ist, tritt Kreons 
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Gattin und die Mutter Eurydifc auf, und ver, 
langt, daß man ihr die Nachricht, welche nach ihi 
rcr Aussage ihr leider nicht mehr fremd scy, naher 
mitthcilcn möge, worauf denn der Bote erzählt, 
daß er als Führer ihrem EhegcMahl zu dem Felde 
hmgcfolgt scy, wo noch immer des Polyneikes zer, 
risscncr Leib gelegen, und sie demselben unter An, 
flehen der Wcgcgöttin uud Plutons Bcsiattuugs, 
ehren erthcilt hatten. Als sie aber darauf sich nach 
Antigenes Felscngruft begeben, habe schon von 
ferne zuerst ein Diener Iammertöne vernommen, 
von welchen Kreon , nachdem ihm solches kund gc, 
worden, in der Empfindung nnd Ahndung, nein, 
lich dieser Weg werde von allen, die er je betreten, 
wohl der unglückseligste für ihn sey», sich die Vor, 
siclluug gemacht, daß sein Sohn Hamon in dem, 
selben wohl seinen Schmerz auslassen möge. Des, 
halb habe er den Befehl gegeben, sich der Höhlen, 
gruft zu nahen, uud durch den Riß einer Felsen, 
spalte in das Innere derselben hineinzuschauen, ob 
nicht vielleicht ein Gott ihn getauscht; aber als sie 
da hineingeblickt, hätten sie tief im Hintergrunde 
die Antigene am Halse aufgckuüpft, und de» Ha, 
nion ihren tobten Leib umschlingend liegen sehen, 
welcher ihren Untergang, des Vaters unglückselige 
That und jenes Unhcilsehcbett bejammert habe. 
Der Vater selbst m in , wie er so seinen Sohn er, 
blickt, habe sich demselben genähert, und ihn fic, 



hentlich gebeten, daß er sich doch hcransbegcben 
möge. Aber vcrzwciflungsvoll habe Hämon ihn 
angestarrt, und das zweischneidige Schwert ent­
blößt, mit demselben nach dem eignen Vater ge-
stoßen, welcher jedoch dem Stoße ausgewichen scy, 
worauf der Unglückselige sich selber die Seiten durch­
bohrt, nochmals die Jungfrau fest umschlungen, 
und so sein Leben ausgehaucht habe. Aber Enry-
bike, nachdem sie, ohne ein Wort zu crwiedcrn, 
stumm und lautlos dem Voten zugehört, ci!t schnell 
davon, um auch ihrem Leben ein Ende zu machen. 

Hämo» also überlebt die Antigene nicht, und 
vermag darum dieselbe nicht zu überleben, well 
mit ihrem Leben auch sein Pathos zernichtet ist. 
Schon als tragische Person hört er mit dem Tode 
der Antigene auf, eine handelnde Person zu senn, 
indem sein Pathos nur im Verhältniß zu ihr, und 
seine Handlung nur in sofern tragisch scyn kann, 
als sie mit dem Labbakidischcu Geschlecht«: verfloch­
ten ist. Das Pathos seiner Handlung, welches 
in der gegenseitigen Anerkennung des entgegcnge, 
setzten Pathos der Antigene und des Kreon und da­
mit der Pietät und der Staatstugend besieht, ist 
auch schon dadurch, daß Antigene und Kreon beide 
ihr Pathos aufgegeben, und Familie und Staat den, 
selben Untergang erleiden, in sich gebrochen, und 
selbst die Möglichkeit, seine Unsclbstständigkcit zu 
verlieren, und deshalb als Familienglied und 
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Staatsglicd seine gleich wesentliche Bestimmung 
zu erreichen, oder als Ehegatte und Familienvater 
das Haupt einer eignen Familie und als Fürst der 
Herrscher des Staates zu werden, gänzlich ver, 

,schwundcn. Indem also selbst sein subsianziclles 
Leben, daß er als seine Bestimmung weiß, mit 
der A'ntigone verloren gegangen, und in derselben 
allein die Möglichkeit gelegen, diese Bestimmung 
zu erreichen, kann auch das noch blos natürliche 
Leben für ihn keine Bedeutung mehr haben, web 
chcs er darum, weil es ein »«wesentliches ist, dem 
wesentlichen und substanzicllcn zum Opfer bringt. 
Nothwendig aber ist sein Tod, weil er der Sohn 
dcsKrcrn ist, und dieser, iittem er die Familie 
vernichtet, auch den Untergang der eignen Familie 
erleben muß. 

Sechste Vorlesung. 
Dadurch dasi Hämon als der Sohn des Kreon 

der Antigene wegen sich geopfert, hat selbst schon 
die Vernichtung der Familie des Kreon den Anfang 
genommen, indem durch Hämon als Kind die Ehe 
Kreons mit der Eurydike zur wirklichen Familie sich 
erhoben hat, und beide deshalb nicht blos Ehe<-
galten oder Mann und Weib, sondern auch Vater 
und Mutter sind. Dieses ist es, welches auch der 
Chor fühlen mag, wenn derselbe den Voten fragt, 



was er von dem gänzlichen Stillschweigen de« 
Eurydike bei der Mitthcilnng der Nachricht übel 
das ihren geliebten Sohn betroffene Unheil, und, 
von dem so plötzlich darauf erfolgtem Verschwin, 
den derselben Halle, und anstatt dessen Meinung 
zu scyn, nemlich daß, weil öffentlich sich ganz 
ihrem Gefühle l)in;ugcbcn, ihrer unwürdig scyn 
würde, sie zu Hause allein und zurückgezogen 
sich ihrem Jammer überlassen, jedoch nichts Vcr, 
irrtcs unternehmen werde, vielmehr die Vorfiel, 
lung hat, daß zu tiefes Schweigen gar schwer 
beladcnes Gcmülh bedeute, und deohalb darüber 
im Ungewissen ist. Aber Kreon naht nun selbst 
Mit dein verblichenen Sohne in seinen Nrmcn her, 
an, und spricht seine Empfindung zu dem Chor 
aus, nemlich daß nicht fremdes Vergehen, son, 
dem seine eigne Verirrnng oder sein früheres Pa­
thos der Staatstugend als die Unvernunft die 
Ursache des Todes des geliebten Kindes und des 
Mordes in dem eignen Gcschlechte scy, worauf 
denn dieser erwiedcrt, daß er das leider, indem 
er Hamons zu frühes Todesloos nun so schmerz, 
lich empfinde, und sich selbst als denjenigen an, 
klage, welcher dasselbe durch seine eigne Schuld 
herbeigeführt habe, nur zn spät einsehe. Nach 
dieser Sclbstanklage und damit der Einsicht, daß 
sein Recht das höchste Unrecht gewesen, das er 
als von einem Gotte getrieben verwirklicht habe, 
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bringt denn ein Diener noch die Nachricht von 
einem nicht minder großen Uebel, nemlich daß 
auch seine Gattin Eurydike schon ihrem geliebten 
Hmnon, indem stc sich selber das Leben gcnom, 
men, in das Reich des Hades nachgefolgt scy. 
Darauf ruft denn Kreon aus, baß heute der 
Hades ihn vertilge, und diese Nachricht ihn, den 
schon zu Grunde gerichteten M a n u , noch ganz 
darniederbei'ge. Aber als er nun selbst, wäh, 
rcnd die Leiche Eurydikcs gebracht wird, die lobte 
Gattin und Mutter erblickt hat, und der Die, 
„er sagt, daß nachdem sie zuvor auf ihn , den 
Mörder des eignen Kindes, alles Unheil herab, 
gewünscht, und sterbend ihn als die Ursache aller 
dieser Echrcckensthalen angeklagt habe, mißt er 
sich selber, da er schon zuvor dazu aufgefordert 
hat, seine Brust mit zweischneidigem Stahl zu 
durchbohren, alle Schuld allein bei, und ve« 
langt, daß man ihn ergreifen, und schnell hin, 
wegführen solle, da er ja doch nun nichts mehr 
scy. * ) . 

Wahrlich ist auch Kreon, nachdem er als V<u 
tcr und Gatte sowohl, als auch als Fürst das sub, 
stauzielle Leben der Familienliebe lmd der Staats, 
tugcud verloren hat, so viel als nichts. Schon 
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scln Sohn Hämo« hat eben dadurch, daß er sei, 
ncm Leben ein Ende gemacht, auch die dieser Fa, 
milie, welcher er angehört, zu Grunde liegende 
Ehe erschüttert, so daß die Selbsientleibung der 
Emydlke, indem mit der Familie auch die Wirk­
lichkeit der Ehe gebrochen ist, dadurch herbeige­
führt worden. I n sofern hat Kreon die Vaterliebe 
und die eheliche Liebe, und damit die Famillenliebe 
als solche eingebüßt, oder vielmehr ist diese dem­
selben zu der schmerzlichen Gewißheit geworden, 
daß er selbst dieselbe vernichtet, und er sich selber 
solches Unheil bereitet hat. I n dieser Gewißheit 
darum, alles substanziclle Familienleben und Staats-
lcbcn untergraben und damit auch verloren zu ha, 
ben, ficht Kreon nun das Schicksal um seines Le­
bens Ende an , damit er keinen Tag mehr schaue, 
und nachdem ihm seine nochmalige B i t te , ncmlich 
ihn hinwegzuführen, gewahrt, schließt der Chor 
die Tragödie mit der subsiauziellcn Gewißheit, daß 
die wahre Vernunft darin bestehe, nicht gegen die 
Götter zu freveln, worin enthalten ist, daß Fami­
lie und Staat nicht als entgegengesetzte, sondern 
als ihre lebendige Einheit eine selbst göttliche Wirk­
lichkeit ausmache. 

Das Schicksal nun, wozu Kreon seine letzte 
Zuflucht nimmt, ist in Wahrheit nichts anders, 
als sein eignes Selbst, das ihm nach der Vernich­
tung alles substanzlellen Inhaltes als des Familien-
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lcbens und des Elaatslcbens noch übrig geblieben 
ist. Also dieses, daß ncmlich Familie und Staat 
durch ihn vernichtet, und er ohne beides das Selbst, 
aber eben deswegen ein substanzloses Selbst ist, ist 
sein Schicksal, das zugleich seine Gewißheit aus, 
macht, eben nichts oder ein Nichtiges zu scyn. Die 
Gewißheit, welche Kreon durch den Untergang der 
Familie und des Staates gewinnt, ist deshalb das 
Nichts alles snbstanzicllcn Lebens, so daß er als die, 
scs vernichtete Familienleben und Staatslcben das 
Schicksal seiner selbst ist. 

Was der Mensch sey, und daß er sich selbst 
erkenne, diese Aufgabe ist schon dcm Ocdipus in der 
Erkeuntniß der Familie und des Staates zur trag!, 
scheu Gewißheit geworden. Aber Kreon erkennt sich 
uur insofern, als Familie und Staat zu Grunde 
gegangen, und er dieselben als durch sich selbst ver, 
nichtct weiß. Wie deshalb Oedipi's als derjenige, 
welcher das Nöthsel der Sphinx gelöst, der wahr, 
Haft tragische Anfang ist, so daß mit ihm Familie 
und Staat sich tragisch zu beweisen angefangen, so 
ist Kreon als das tragische Ende anzusehen, eben 
weil er es ist, durch welchen diese Machte ihren 
Untergang crimen haben. Nicht also besteht die 
Selbsierkcnntniß des Kreon, wie die des Ocdipus, 
<n ihrer wenn auch unseligen Anerkennung, sondern 
in der Gewißheit seiner selbst als eines Nichtigen, 
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die ihm aus der Vernichtung derselben Herberge, 
gangen ist. 

Naher ist aber die Aufgabe, nemlich was de« 
Mensch scy, eine solche, die zu lösen dem gcsamm-
tcu Gcschlcchtc der Labdakidcn anheimgegeben ist. 
Indem also dasselbe Familie und Staat als sich 
selbst erkennen muß, geht seine Selbstcrkenntuiß, 
da es diese Machte nicht ans eigner Gewißheit als 
seine Wirklichkeit weiß, noch von der Aufgabe und 
dem Orakelspruch eines Gottes aus, was darum 
vcrhängnißvoll ist. Wie deshalb Oedipus, wel, 
cher die Sphinx cnträthselt, und das tragische Gc< 
schlecht eröffnet, auch sich selbst cnträthselt, und 
sich als Mensch oder als Familienglicd und als 
Staatsglicd erkannt hat, weiß er sich als den Un, 
glückseligsten, und allein nur in dieser seiner Un-
seligkcit, was er ist. Wohl sich bewußt, daß e» 
gegen die sittlichen Mächte der Familie und des 
Staates ohne Wissen und Willen schuldig gcwor5 
den, kann selbst die Anerkennung dieser Mächte 
sich doch nur als Schicksal verhalten, in das ei 
sich ergicbt. Indem er so den Anfang zur Selbst, 
erkenntnisi gemacht,, und die Schuld und Qual der, 
selben auf sich genommen, ist zwar dieselbe als Er, 
gcbung in das Schicksal nicht mehr nur die Unge­
wißheit über sich selber, sondern sie hat sogar, in? 
dem solcher Ergebung die Freiheit zu Grunde liegt, 
selbst aufgehört, blos göttlicher Befehl und Aus--
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gäbe, und damit ein Unfreies der eignen Gewiß, 
l,.cit zu scyn. Denn die Gewißheit, daß er sich 
so erkannt hat, wie es nicht anders ist, ist nichts 
Ungewisses und Unfreies mehr, weshalb der Fric, 
den, wclchen Oedipus gewinnt, in dieser seiner 
sclbsigewissen Einheit mit dem, was ist, besieht. 
Diese Selbsigewißheit aber, indem ihr Inha l t 
Familie und Staat ausmacht, ist dieselbe, welche 
die Antigene und den Kreon beseelt. Weil deshalb 
die Familienliebe und die Staatstugend das Pa, 
thos derselben ist, geht auch dieses ihr Pathos 
von nichts anderm mehr aus, als von dem, was 
dasselbe bewegt, ncmlich von dieser Selbsigcwiß, 
hcit der tragischen Mächte der Familie und des 
Staates, welche darum sowohl die Antigene als 
auch den Kreon, gegen einander aus sich selbst 
zur That und Handlung sich zu entschließen, be, 
stimmt. Solches Pathos hangt deshalb nicht 
mehr von einem fremden wenn auch Gottes Be, 
schluß und Befehl ab, wie das Pathos des Oe< 
dipus, der darum, obgleich mit seiner Selbst, 
crtcnnlniß die Unfreiheit und Acnßcrlichkcit, die 
noch mit dem Oralcl zusammenhängt, und da, 
mit auch das Orakel selbst schon verschwunden 
ist, noch unfreiwillig das, was er unternimmt, 
begeht und verfolgt, sondern bestimmt sich ohne 
alles Orakel frei aus sich selber. Deshalb fängt 
auch d.'s Pathos, welches Antigonc und Kreon 
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haben, erst da an, wo das Pathos des Ocdipus 
aufhört, was auf gleiche Weise auch mit ihrer 
Selbsterkenntniß der Fall ist, indem dieselbe nicht 
mehr nur beginnt, und das bloße Orakel zum 
Ausgange, sondern diese Mächte selbst zu ihrem 
Anfangspunkte hat. Demnach geht diese Selbst, 
erkcnntniß, da Familie und Staat beide das 
Recht, nemlich wirklich zu seyn und zu gelten, 
ausschließlich durchsetzen, und sich dadurch gegen­
seitig zu Grunde richten, aus diesem ihrem Gc< 
gensatz und Untergange hervor, und untcrschei, 
det sich auch deshalb so, daß, indem Antigene 
die Familicnpietät geltend gemacht, dieselbe auch 
den Staat , welcher ihr den Untergang bereitet, 
anerkennt, und Kreon solches wegen der beider« 
seitigen Vernichtung derselben, da sie bereits 
für ihn verloren gegangen, nicht einmal mehr 
vermag, und deshalb sich selbst als denjenigen, 
der diese Mächte eingebüßt hat, erkennen muß, 
und darum nichts mehr ist. 

Die Selbsterkenntniß des Geschlechtes also, 
das Familie und Staat noch als Aufgabe hat, 
und darum noch zunächst sich selber ein Nathscl 
ist, kann sich deshalb auch nur beschränkt und 
einseitig verhalten. Zwar ist das Geschlecht de» 
Labdakiden in der Lösung dieser Aufgabe begrif, 
sen, aber anstatt dieselbe auch wahrhaft nach 
allen Seiten hin auflusckließcn, sind es nu» 
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cinseitigc Momente, die es enlräthselt, und welche 
eS nicht zu überwinden vermag. Vielmehr findet 
es durch ihre Enträthselnng den Untergang, und 
seine Aufgabe fängt an, erst klar;« werden, und 
sich zu enthüllen. , Zur gänzlichen Enthüllung und 
wirkliche!'. Gewißheit derselben kann es aber darum 
nicht gelangen, weil diese Klarheit und Enthüllung 
die Sclbsterkenntniß überhaupt erst möglich macht. 
Indem Ocdipns dieselbe zunächst zu lösen angefan, 
gen,, ist die scinige, welche er gewinnt, sein Schick, 
sal, nemlich bei aller Klarheit des Wissens der 
Aufgabe, dennoch die größte Unwissenheit über sich 
selbst gewesen zn seyn. I h re weitere Enthüllung 
durch Aüligonc und Kreon ist aber nicht mehr allein 
das Schicksal dieser Personen, wie die Selbsten 
kenntniß des Oedipus, sondern anch als Untergang 
der Familie und des Staates das Schicksal diese» 

, Mächte selber. I n sofern ist die Sclbsterkenntniß 
noch nicht vollendet, indem selbst das, was ihren 
Inha l t ausmachen soll, zn Grunde gegangen, wes> 

, halb anch dieselbe als bloße Aufgabe und Schicksal, 
und als Untergang und Einbüße der tragischen 
Mächte noch keine Wahrheit hat. Nicht deshalb 
diese Mächte in der Weise der Aufgabe uud des 
Schicksals, wie Oedipus, noch des Unterganges 
und der Einbuße, wie Antigene und Kreon, und 
damit überhaupt nicht, wie das tragische Geschlecht 
ber Labdakiden, zu wissen, sondern als solche, die 
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sich einander gleich wesentlich sind, und sich gegen, 
scitig als das allgemeine Volksleben verwirklichen, 
ist die wahre Selbsterkenntnis), welche, indem der 
Chor im Verlauf der tragischen Handlung diese 
Mächte als solche in seiner Empfindung getragen, 
demselben auch allein nur zukommen kann. Indem 
deshalb der Chor, da er das Volk vorstellt, Fa, 
mllie und Staat als gleich wesentliche Elemente in 
sich vereinigt, empfindet derselbe als tragische 
Macht, baß die Selbsterkenntniß des Labdokidi, 
scheu Geschlechtes im Verlauf der tragischen Hand, 
luug sich ganz uugcuügcnd und blos einseitig vcr, 
hält , uud darum auch der Gegensatz der tragischen 
Machte au und für sich keine Wahrheit und Wirk, 
lichkcit haben kann, so daß, indem seiner Empfindung 
wegen ihres Inhaltes als derFamilie und dcsStaa, 
lcs das Bcwnßiscyn verknüpft ist, derselbe sich dieser 
Empfindung bewußt wi ld , und deshalb die Gewiß, 
heil gewinnt, daß die tragischen Machte allein nur 
als nicht im Gegensatz zu bestehen vermögen. Denn 
lndcm die tragische Handlung sich allein nur darin 
hält, daß Familie und Staat , um sich von cinan, 
der zu unterscheiden, in den Gegensatz gcrathcn, 
und dadurch deu Untergang finden, was die Hand, 
luug als ihre Aufgabe, Untergang und Einbuße 
vorstellt, ruft vielmehr das Volk diesen Unterschied 
und Gegensatz sowohl hervor, als es auch dcnsel, 
beu überwindet, oder unterscheidet sich selbst in die. 
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sc Mächte, und hebt den Unterschied derselben wie­
der auf, weshalb auch der Chor ihrer als solcher 
gewiß ist, welche, indem sie über ihren Gegensatz 
und Einseitigkeit hinausgehen, nicht nur in der 
tragischen Handlung sich zu Grunde richten, son, 
dem vielmehr in einander übergehen, und sich gc< 
gcnscitig hervorbringen. I m Augniß dieser Ge, 
wißhclt vermag denn auch der Chor den Untergang 
dieser tragischen Mächte und der im Widerstreit der/ 
selben befangenen Individuen zu ertragen. 

Indem also die Sclbsierkcnntmß des Labbakl, 
dlschen Geschlechtes Anfang und Ende der tragischen 
Handlung ist, und Familie und Staat als cntge, 
gengcseyte und dadurch sich gegenseitig vernichtende 
sowohl die bewegenden Mächte der Handlung selber, 
als auch den Inha l t dieser Selbsicrkenntniß aus, 
machen, hebt dieselbe sich an der Gewißheit deS 
Chors auf, nemlich daß diese Mächte, indem sie 
sich einseitig einander gegenüber verhalten, an und 
für sich keine Wahrheit und Wirklichkeit haben. 
Diese Gewißheit, welche seine Selbsicrkenntniß 
ausmacht, ist deshalb nicht eine solche, die uw 
glückselig wäre, wie die Selbsierkenntuiß des O « 
dipus, noch der Antigene eine Sclbstcrkenntniß, 
die aus dem Untergang der tragischen Mächte enl, 
springe, oder gar des Kreon ein Schicksal seine« 
selbst, sondern die versöhnende Gewißheit, daß 
eb.n der Widerstreit der Familie und des Staates 
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das wirkliche Volksleben nicht betreffe. Denn in so, 
fem geht dieselbe aus diesem wirklichen Volksleben 
selbst hervor, und ist darum nicht einseitig, nldcm 
dasselbe nicht, wie der tragische Held diese oder jene 
tragische Macht nur ausschließlich verwirklicht. 
Was darum in der Gewißheit, daß Familie und 
Staat nicht als bloße Aufgabe, noch als entgegen, 
gesetzte Mächte sich verhalten, sondern zusammen 
die Wirklichkeit oder das wirkliche Leben des Volkes 
ausmachen, die Aufgabe des Labdakidischcn G « 
schlechtes, nemlich was der Mensch sey, allein 
nur wahrhaft und immer zu lösen vermag, ist das 
Volk überhaupt, das sich nach Innen und Aussen 
im Augniß der Familicnliebe und der Staals tw 
gend als ein in seiner S i t te , seinen Gesetzen und 
Einrichtungen selbsiständigcs und allgemein geisti­
ges Leben ausgebildet und verwirklicht, und zum 
Bkwußtseyn über dieses sein wirkliches Leben sich 
erhoben hat. 

Das wirkliche Volksleben besieht deshalb dar­
i n , das was der Verlauf der tragischen Handlung 
als Aufgabe und Widerstreit vorstellt, als immer 
gelöst und versöhnt in sich zu befassen. Nicht da« 
um, wie das Labbakidische Geschlecht, kann das 
fürstliche Geschlecht nur ein solches seyn, das durch 
den Widerstreit der tragischen Machte der Familie 
und des Staates seinen Untergang zu finde» be, 
stimmt ist. Alsdann vermögen auch die Familien, 

8 
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glieder und Staatsglieder im Volke, nicht, wie 
Ocdipus, noch die Unwissenheit über sich selbst zu 
scyll, noch blos von der Familicnliebe, wie die An, 
tigone, noch allein nur von der Staatstugcnd, wie 
Kreon, bewegt zu werden, weil sie beides, ohne . 
daß das eine das andre beeinträchtige, empfinden 
und üben. I n dieser Empfindung und Vollbrin, 
gung haben sie die wirkliche Gewißheit, allein nur 
in der Familienliebe und der Staalstugcuo des 
Volkslebens ein sittliches Leben zu führen, das von 
dem göttlichen und menschlichen Gesetze durchdrun, 
gen ist, und welches als die wirkliche Macht auf 
Erden dieselben in Liebe und Gesetz vereint. I n 
sofern durchdringt dasselbe als Volksleben alle seine 
Glieder, und erhalt dieselben in der Famllienlirbe 
und Staatstugend, welche als die sittlichen Ele, 
mcnte des göttlichen und des menschlichen Gesetzes 
dieses Leben ausmachcn, das deshalb als die lös­
liche Wirklichkeit des Volkslebens selber von dem 
Widerstreit und der Einseitigkeit der tragischen 
Mächte befreit ist. 

I n der Gewißheit nun, daß die Wirklichkeit 
des Volkslebens nicht mit der Einseitigkeit der tra, 
gischcn Mächte behaftet ist, geht sowohl dem Chor 
als dem Zuschauer, welche als Familiengliedcr und 
Staatsglicder von diesem Leben erfüllt sind, erst 
durch deu Untergang dieser Mächte die Wirklichkeit 
des Volkslebens wahrhast gereinigt hervor, die 
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darum den Sieg behält. Denn als die Wirklich, 
feit des göttliche« und des menschlichen Gesetzes 
selber wird dieselbe gewußt, so daß in ihrem Zeug, 
niß zu leben und zu handeln das Höchste ist, was 
das Leben überhaupt zu erreichen vermag. Dieses 
also ist allein nur der wahre E»d',wc.v des Lebens 
selber, welcher darum nicht erst zu verwirklichen, 
sondern als die Wirklichkeit des Volkslebens viel, 
mehr immer erreicht und verwirklicht ist. Wird 
derselbe deshalb in der tragischen Handlung als 
nicht an und für sich vorhanden vorgestellt, so ha, 
ben dagegen der Chor und der Zuschauer die Ge­
wißheit, daß nichts gilt, o!s dieser Endzweck, und 
was nicht demselben gemäß ist. Da nun im Ver, 
lauf derselben die tragischen Mächte, und die die, 
selben zu ihrem Pathos habenden Individuen sich 
als solche bewiesen, die anstatt selbst die Wirklich, 
kcit des Volkslebens an und für sich auszumachen, 
vielmehr dieselbe nur einseitig und darum als in 
sich entzweit zu ihrem Pathos haben, vermögen 
auch diese Mächte und Individuen diesen Endzweck 
nur einseitig zu erreichen, der darum seinem Ve, 
griffe .nicht gemäß, und deshalb auch nicht wahr, 
Haft errungen ist. Daß also diese Mächte bei dem 
Rechte, das sie gegen einander haben, indem sie 
nemlich entweder das göttliche Gesetz oder das 
menschliche Gesetz geltend zumachen undznverwirk, 
lichcn bestrebt sind, zugleich Unrecht haben, und 
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darum zu Grunde gehen, macht ihre wahre Erhe-
bung zu dieser Wirklichkeit selber aus, weil sie da, 
durch ihre Einseitigkeit abstreifen. Aber als solche 
sind sie auch nicht mehr blos entgegengesetzte Mäch, 
te, die um die Wirklichkeit sireilcn, sondern das 
Volksleben selber, das als das sittliche Leben und 
damit als das Leben in Liebe und Gesetz das Hoch, 
sie l»ib deshalb dem InHalle nach unendlich ist. 
I n sefcrn also dieses die,wahrhafte Wirklichkeit 
des Volkslebens selbst ausmacht, weiß der Chor 
und der Zuschauer, daß dasselbe nicht als ein E i l , 
lcs und Nichtiges der Vergänglichkeit und dem Un» 
tergaugc anhcim fäl l t , noch seinem Wesen nach in 
sich entzweit ist, sondern als selbst die Wahrheit 
und Gewißheit des Volkslebens dasselbe in seiner 
lebendigen Wirklichkeit mit sich versöhnt, und be, 
friedigt. 

Wei l nun die Wirklichkeit des Volkslebens der 
alleinige Inha l t der Selbsterkcnntniß des Chors 
ist, und derselbe diese Wirtlichkeit als das vcr, 
wirklichte Familienleben'und Etaatslcbcn, das 
darum das Wesentliche ist, auch als das Höchste 
empfindet und weiß, besieht auch diese Selbsicr, 
senntni^ näher darin, mit der Wirklichkeit als sol, 
cher die versöhnende Gewißheit auszumachen. Die 
Sclbsicrkenntniß des Chors ist darum zugleich das 
Wisse», daß die Familicngliedcr uud Staatsglie, 
der in ihrer Familienliebe und Staatstugcnd dieses 
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Leben wirklich vollbringen, und desselben als ihre» 
wahrhaften und wesentlichen Bestimmung sich be, 
wüßt sind, welches Wissen auch als die gegcnsciti, 
ge Versöhnung derselben unter einander betrachtet 
werden kann. Indem also der Chor die Gewißheit 
der Familienglicder und Staatsglicdcr von dem 
Höchsten und Wesentlichen, welches als eine vor, 
handcne Welt das von der Familienlicbc und der 
Staatstugcud bewegte Volksleben ist, als sich selbst 
erkennt, ist diese seine Gewißheit nicht von der 
Wirklichkeit verschieden, und darum als die wirk, 
lichc Gewißheit der Famillenlicbe und der Staats, 
lugend eine solche, die die wirkliche Versöhnung« 
an und für sich selbst ist. 

Es hat sich jedoch gezeigt, daß die Selbst, 
crkemltuiß des Chors als diese wirkliche Versöhn 
nung nicht schon an und für sich in der tragischen 
Handlung selbst zu Stande kömmt, obgleich der 
Inha l t derselben das von der Familiculicbe uud 
der Staatstugcnd bewegte Volksleben ist. Indem 
der Chor seine Selbsterkenntnis allejn nur durch 
ihren Verlauf, vermittelst dessen die Entzweiung 
der tragischen Machte durch den Untergang dcrscl, 
ben sich aufhebt, zu erreichen vermocht hat, ist die, 
selbe vielmehr ihr Resultat, das aus ihrer Bewe, 
gung hervorgegangen ist. Damit jedoch diese 
Sclbsierkcnntniß nur Resultat der tragischen Hand, 
lung zu scyn vermöge, muß die Handluug wenig, 
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siens den Inha l t derselben seinen Momenten nach 
schon in sich befaßt haben, welche, indem dieser 
Inha l t die Wirklichkeit des Volkslebens ist, Fami­
l ie, Staat lind Volk ausmachen, aber als solche, 
die sich noch sclbsisiändig gegen einander verhalten, 
und sich nicht gegenseitig durchdrungen haben. I h r e 
Bewegung, welche deshalb zugleich jene der tra­
gischen Handlung selber ist, kann daher keine andre 
scyn, als daß sie, wie auch geschehen ist, ihre 
Selbstständigkeit und Einseitigkeit gegen einander 
aufheben, und damit ihre bloße Möglichkeit, ncm-
lieh die Wirklichkeit des Volkslebens ausmachen zu 
können, verwirklichen. I n sofern ist die tragische 
Handlung blos die Bewegung zu dieser Wirklichkeit 
selber hin, und kann darum auch nur vorstellen, daß 
es zu dieser Wirklichkeit kommen muß. A ls solche 
ist sie auch ncch zugleich die Vorstellung, daß diese 
Wirklichkeit sich selber zu dem zu machen habe, was 
sie ist, und indem sie sich zu ihr hinbcwegt, hebt 
sie sich auch eben deswegen zu dieser Wirklichkeit 
als ihrem Resultate selbst auf, weshalb auch alles, 
was das Bewegende derselben ist, ncmlich die l ra, 
giftheu Mächte als solche, seine Bedeutung verliert, 
und nichls g i l t , als die Wirklichkeit des Volks-
lcbens selber. Diese Wirklichkeit ist als die wahre 
Bedeutung derselben deshalb auch allein nur ihre 
wahrhafte Wirklichkeit, die zugleich als sich selber 
die Wahrheit und Gewißheit darum die allgemein 



1l9 

geistige Gewißheit ausmacht, welche Gewißheit 
zugleich die versöhnende Gewißheit des Chors ist, 
so daß allein in dieser Gewißheit, die sich als das 
Resultat der gesammtcn Bewegung der tragischen 
Handlung erwiesen, der Chor erst wahrhaft den, 
allgemeinen Volksbcwußlseyn gemäß sich verhält, 
und als solcher nicht blos das Volk mehr vorstellt, 
sondern selbst an und für sich dasselbe scincrGcwiß, 
hcit nach ist. 

Indem nun die Norsiclluug der Nothwendig, 
le i t , nemlich daß es zur Wirllichkcit des Volks­
lebens kommen muß, oder diese Wirklichkeit als 
das Resultat der tragischen Handlung aus dieser 
Handlung selbst hervorgehe, das Werden zur 
Wirklichkeit enthält, so ist dieses Werden, indem 
es sich durch sich selbst gestaltet, oder sich selbst 
mack>t, zugleich ein solches, das sich auch sür sich 
selbst hervorbringt. Was aber für sich selbst und 
damit sich selber w i rd , weiß auch von sich, und 
indem das Werden der Wirklichkeit in der tragischen 
Handlung sich durch sich selbst entfaltet, ist es zu, 
gleich das Wissen und Erkennen, daß und wie es 
sich erzeugt, und damit die Ausbildung der Er, 
kenntniß seiner selbst oder der Sclbsicrkcnntniß als 
solcher. Wei l dcchalb, wie die Wirklichkeit, so 
auch die Erkenntniß von ihr sich gestaltet, das 
Werden der Wirklichkeit von dem Werden der Er« 
kenntniß derselben ganz unterschiedslos sich verhält, 
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wird auch die Wirklichkeit an und für sich nicht von 
der Erkenntnis; derselben verschieden scyn können. 
Aber daß diese Wirklichkeit des Volkslebens, und 
damit die Sclbsterkenntniß oder die Erkenntniß, 
daß und wie dasselbe sich macht, keine solche ist, 
die blos sich erst bildet und gestaltet, wie die tra, 
gische Handlung dieselbe vorstellt, sondern an und 
für sich, indem sie ist, auch als das, was sie ist, 
sich hervorbringt und weiß, macht ihre Wahrheit 
und Gewißheit an und für sich selber aus. I m 
Zcugniß dieser Gewißheit sind deshalb auch alle 
Rathsel, und die Aufgabe des menschlichen Lebens, 
oder was der Mensch scy, völlig gelost, weil das 
menschliche Leben, das als Volksleben das Fami, 
licnlcbm und Staatslcbcn in sich vereinigt, sich 
selber als dieses Leben offenbar ist, also in der Er­
kenntniß seiner selbst sich als ein solches weiß, das 
in Ei t te, Liebe und Gesetz an und für sich ewig und 
unendlich ist. 

H a l l e , 
gedruckt bei 'Friedlich Muff. 
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